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Schattenlord 7:
Das blaue Mal
Auf dem Rückflug von ihrem Urlaub auf den Bahamas geraten Laura Adrian und - ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die ihr weiteres Leben vollkommen verändert: Ihr Flugzeug stürzt an einem fremden Ort ab. Und kurz danach wird Zoe entführt.
Die Überlebenden finden sich in der für sie sonderbaren Anderswelt wieder, in der phantastische Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist absolut tödlich für die Menschen ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden.
Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zunächst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt für Zoe bald die qualvolle Ernüchterung. Ein grauenhaftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnisvoller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?
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  Schattenlord 7:


  Das blaue Mal


  Auf dem Rückflug von ihrem Urlaub auf den Bahamas geraten Laura Adrian und - ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die ihr weiteres Leben vollkommen verändert: Ihr Flugzeug stürzt an einem fremden Ort ab. Und kurz danach wird Zoe entführt.


  Die Überlebenden finden sich in der für sie sonderbaren Anderswelt wieder, in der phantastische Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist absolut tödlich für die Menschen ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden.


  Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zunächst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt für Zoe bald die qualvolle Ernüchterung. Ein grauenhaftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnisvoller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?
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  Michael Marcus Thurner (* 12. Mai 1963 in Wien) ist ein österreichischer Science-Fiction-Autor.


  Thurner machte sein Abitur (Matura) an einer Handelsakademie und studierte danach einige Semester Anglistik, Geographie und Geschichte auf Lehramt, blieb jedoch ohne Abschluss. Verschiedene Tätigkeiten bei einer Sicherheitsfirma, in einem Reitstall, als Kellner und Verkäufer. Für die Verlagsunion Pabel-Moewig schreibt Thurner als freier Autor seit dem Jahr 2002 Heftromane für die Serien Atlan und seit 2005 für Perry Rhodan. Im Bastei-Verlag veröffentlicht er seit 2003 regelmäßig Romane zur Heftserie Maddrax. 2009 erschien sein erster eigenständiger Roman (Turils Reise) außerhalb der Heftreihen. Er wurde 2011 ins Polnische übersetzt.


  Er lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Wien.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


   


   


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


   


   


   


   


   


   


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal …


  [image: ]


  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …
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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance …
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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen …


  1


  Die Stadt


  Dar Anuin


  Trippeltrippel. Einen kurzen Schritt vor den anderen setzen, so, wie sie es gelernt hatte. Die Art zu gehen, zu der sie von den Wächtern gezwungen wurde, kannte sie nur allzu gut.


  Auch wenn ich niemals gefesselt und geknebelt über den Catwalk gehe … Zoe schüttelte den Kopf. Ach, belüg dich bloß nicht selbst, Mädchen! Damals, als du noch kaum gebucht worden bist und knapp bei Kasse warst, hast du den einen oder anderen Auftrag zu einem Shooting angenommen, der mit Fesselungen, Masken, Latex und Leder zu tun gehabt hat.


  Zoe stolperte, und hätte sie der Mann mit der silbernen Maske nicht aufgefangen, hätte sie sich die Knie auf den Stufen blutig geschlagen. In beinahe vollkommener Dunkelheit ging es aufwärts.


  »Mph!«, sagte sie, was so viel wie »Danke, du verdammter Mistkerl!« bedeuten sollte. Sein Griff wurde ein wenig fester; hatte er sie etwa verstanden?


  Die groben Seile rieben an Zoes Knöcheln. Es tat fürchterlich weh. War ihre Haut bereits blutig gerissen? Blieb ihr auf dieser Reise durch dieses seltsame Land denn gar nichts erspart?


  Sonderbar. Innerhalb der Stadtmauern war sie bislang bloß Priestern und riesenhaften Elfen begegnet, die das Tor zum Palast bewacht hatten. Die Bewohner der meist turmähnlichen Bauten hingegen waren in ihren Häusern geblieben. Da und dort hatte Zoe ein Wispern gehört, als wären die Echos von Stimmen mit dem Wind an sie herangetragen worden, um uralte Geschichten zu erzählen.


  Trippeltrippel. Der letzte Treppenabsatz war erreicht. Nun ging es wieder geradeaus. Der Weg wollte kein Ende nehmen.


  Aus der Dunkelheit wehten Gerüche nach Schweiß und Exkrementen heran. Sie streifte an einem Wesen vorbei, sie roch seinen Atem. Ekel erfasste sie. Der Kerl war nackt gewesen, zumindest um den Bauchbereich - und als wäre das noch nicht schlimm genug, war er zudem schrecklich behaart gewesen!


  Sie gingen auf einen kleinen Punkt aus Helligkeit zu, der allmählich größer wurde und sich als das Halbrund eines Ausgangs ins Freie entpuppte. Der Gang, durch den sie geleitet wurde, war gemauert. Faustgroße Steine, in fast weißen Mörtel geklebt, reihten sich aneinander und bildeten verwirrende Muster. Da und dort waren Halbedelsteine mit eingefasst, jeder so groß wie ihre Hand und jeder für sich ein Vermögen wert.


  Eine Gestalt kam auf sie zu. Im Lichtschimmer waren kaum mehr als die Umrisse des klein gewachsenen Wesens zu erkennen. Erst als der Mann mit der Silbermaske und sie unmittelbar vor dem Winzling standen, machte Zoe die markanten Gesichtszüge des Zwergs aus. Er besaß das Lausbubenlächeln Brad Pitts und den Schlafzimmerblick Hugh Grants. Seine Ausstrahlung ließ ihre Knie zittern.


  »Baran, der Zeremonienmeister«, sagte ihr Begleiter mit rauer Stimme. »Er wird sich um viele Dinge kümmern, die dich betreffen.«


  »Willkommen in Dar Anuin«, sagte Baran und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Boden berührte. »Es ist mir eine große Ehre. Ich denke, dass der Knebel nicht mehr vonnöten ist.«


  »Die Gesandte ist … hm … etwas ungehalten aufgrund ihrer neuen Rolle. Es wäre vielleicht besser …«


  »Behalte deine Meinung für dich!«, fuhr der Zwerg den Mann mit der Silbermaske an. »Löst der Regentin die Knebelung!«


  Der Großgewachsene gehorchte nach kurzem Zögern. Sachte löste er den Knoten hinter Zoes Kopf und zog den Stoff aus ihrem Mund.


  »Das wurde aber auch Zeit, du Barbar!«, krächzte sie. Aus dem ledernen Schlauch, den man ihr umgehend reichte, trank sie dankbar mehrere Schluck Wasser. »In meinem ganzen Leben bin ich noch niemals so schlecht von einem Mann behandelt worden!« Lüg dir doch nicht selbst ins Hemd, Mädchen …


  »Wir müssen die Brücke überschreiten, Gesandte.« Der Zwerg drängte sich vor den Silbernen. »Man wartet auf dich. Es gibt einen Zeitplan, der eingehalten werden muss. Das Zeremoniell; du verstehst, Herrin?« Er beugte sich zu ihren Füßen hinab, um sie gleich darauf wieder anzublicken.


  Zoes Beine waren mit einem Mal frei, sie konnte sich ungehindert bewegen! Was hatte der Kleine gemacht? Hielt er etwa ein Messer in seinem weit geschnittenen Wams versteckt?


  Sie beugte sich vor, löste seufzend die Reste des Seils und massierte blutig gescheuerte Druckstellen. Was für eine grenzenlose Erleichterung!


  Warum nannte man sie abwechselnd Regentin, Herrscherin und Herrin oder gar »Gesandte«? Was geschah mit ihr, welche Rolle war ihr in Dar Anuin zugedacht? Warum hatte man sie entführt und nicht einfach gefragt, ob sie mitkommen wolle?


  »Herrin, wir müssen weiter!«


  »Lass mich gefälligst in Ruhe, du … du …« Zoe brach ab. Sie konnte dem treuherzig dreinblickenden Zwerg nicht böse sein. Er benahm sich liebenswürdig und gab sich den Anschein, Ekel über die Behandlung zu empfinden, die man ihr hatte angedeihen lassen.


  »Eine Sekunde noch.« Sie spannte die Muskulatur der Beine an, beugte ihren Oberkörper, streckte die Zehen, drehte die Füße hin und her, kurzum: Sie unternahm alles, um die Blutzirkulation anzuregen. »Könntest du nicht auch meine Hände befreien?«, bat sie den Kleinen und streckte ihm ihre Arme entgegen.


  »Tu’s nicht, Baran!«, warnte Silbergesicht. »Ihre Fingernägel sind scharf wie Barbiermesser. Ein einziger unaufmerksamer Moment - und sie zerfleischt dir dein Gemächt. Bei mir hat sie’s zweimal versucht.«


  »Weil du mich wie eine Sklavin behandelt hast!«, fuhr Zoe den Maskierten an. »Und du hast es dem Umstand zu verdanken, dass deine Glücksperlen winziger als die von Ameisen sind und ich sie deshalb nicht zu fassen bekam. Andernfalls könntest du jetzt bereits in einem Harem Dienst tun. Du kennst ja die Kerle mit den hohen Stimmen …«


  Baran gab ein glucksendes Geräusch von sich. »Die neue Herrin hat Humor! Köstlich! So etwas hatten wir schon lange nicht mehr hier in Dar Anuin!«


  »Warum nennst du mich Herrin?« Zoe schüttelte ihre Mähne aus. Sie war von Sand sowie Schmutz verklebt und ließ sich bei Weitem nicht so effektvoll einsetzen, wie sie es gerne gehabt hätte. »Ihr beide seid euch offenbar nicht ganz einig über den Wert, den ich darstelle.«


  »Alles zu seiner Zeit, Herrin.« Ein Hauch von Ungeduld machte sich in Barans angenehmer Baritonstimme bemerkbar. »Wenn du mir nun bitte folgen würdest?«


  »Und die Handfesseln?«


  »Wie ich eben sagte: alles zu seiner Zeit.« Der Kleine drehte sich um und watschelte ins Freie. Vorbei an Wächtern mit hellebardenähnlichen Waffen, die links und rechts des Ausgangs warteten. Die erst nun und wie von Geisterhand herbeigezaubert sichtbar wurden.


  »Lass den Zeremonienmeister nicht allzu lange warten«, flüsterte ihr Silbergesicht ins Ohr. »Er ist sehr einflussreich. Er kann dir dein Schicksal erleichtern - oder es deutlich erschweren.«


  »Welches Schicksal?«, fragte Zoe ebenso leise zurück, erstaunt über die plötzliche Beredtheit ihres Begleiters. »Könntest du mich endlich einmal aufklären …«


  »Beweg dich!«, sagte der Silberne grob und stieß sie vorwärts, auf Baran zu. Dieser hatte sich gerade umgedreht und wartete auf sie.


  Zoe hatte Mühe, ihren Zorn zu unterdrücken, während sie vorwärtsstolperte. Seit Tagen wurde sie herumgeschubst, größten Plagen ausgesetzt, für geringste Vergehen bestraft und mitunter, was sie am meisten schmerzte, einfach ignoriert.


  Sie trat ins Freie. Sie hielt beide Hände vors Gesicht, um ihre Augen vor dem ungewohnt grellen Licht zu schützen, und drehte sich einmal im Kreis.


  Dies hier war falsch! Nichts stimmte mit dem überein, was sie erwartet, was sie von Dar Anuin und vom Palast bislang gesehen hatte.


  Hinter ihr war nackter Fels. Gneis oder Schiefer, der unbearbeitet wirkte und Teil einer natürlichen Felsformation war, die einen Teil der eigentlichen Stadt sichelförmig umgab.


  Alles, was sie bislang gesehen hatte, war Lug und Trug gewesen! Die Türme mit den zwiebelförmigen Häubchen, wuchtige Gebäude, das Grün ringsum, Bäume, Sträucher, äsende Tiere, Ruhe und Frieden - sie waren nur Teil einer gewaltigen Täuschung. Dies ist kein Potemkinsches Dorf, sondern eine Potemkinsche Stadt!, dachte Zoe.


  Nur der Gang hinter ihr war real. Er hatte quer durch das Felsmassiv in lichte Höhen geführt, von dem aus sie auf den Schutzwall rings um das eigentliche Dar Anuin hinüberblickte.


  Auf einen Vulkankegel, dessen schwarze Kraterwände steil anstiegen. Die Siedlung war in dessen Innerem verborgen!
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  Zwischen ihr und dem Zugangstor war … nichts. Ein Abgrund aus Nichts. Ein Spalt, tief und breit, als hätte ein zorniger Gott mit seiner Axt ins Gestein gehauen, um den Vulkankrater von jenem Fels zu trennen, der durch einen Großteil des abfließenden Magmas geformt worden war.


  »Man wartet im Palast Kariëm ungeduldig auf dich«, sagte Baran, der Zwerg. »Wenn du bitte vorangehen würdest?«


  Zoe tat einen Schritt zurück. Der Abgrund, vielleicht hundert Meter tief und etwa halb so breit, war Angst erregend. In der Tiefe drehten Vögel mit breiten Schwingen ihre Kreise, und am Talboden erstreckte sich das glitzernde Silber eines Flusses. Die Distanz zu Zoes nächstem Ziel, einem weiteren Tor, das ihr gegenüber in die Flanke des Vulkans gehauen worden war, schien unüberwindbar. Weit und breit war keine Brücke zu sehen, die sie nutzen konnte, um auf die andere Seite zu gelangen.


  Sie starrte hinüber. Vor dem prachtvoll intarsierten Tor warteten einfach gewandete Wesen. Elfen. Solche, deren Haarpracht unter Kapuzen verborgen war und deren Leiber ungewöhnlich feist wirkten.


  »Soll ich etwa rüberfliegen?«, fragte Zoe. Sie empfand ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Magen. Der Abgrund machte sie nervös, zumal böige Winde ihre Standfestigkeit auf eine harte Probe stellten.


  »Du bist die Herrin«, sagte Baran. »Dir ist es erlaubt, den Palast Kariëm durch das Himmelstor zu betreten.«


  »Und wie, bitte schön?«


  »Gib den Torwächtern auf der anderen Seite ein Zeichen.«


  »Einen Wink?«


  »Was auch immer dir beliebt. Du bist die Gesandte.«


  Was sollte bloß dieses Gefasel? Man hatte sie wegen des Blauen Mals auf ihrer Stirn gefangen genommen, und man hatte sie aufgrund dessen für einen ganz bestimmten Posten auserkoren; so viel stand fest. Doch die Fragen nach dem Warum und dem Wieso blieben unbeantwortet.


  Zoe überlegte kurz und zeigte dann den beiden Torwächtern die Mittelfinger beider Hände. Sie unterdrückte ein Grinsen, als die beiden Priester mit zorngeröteten Köpfen aufeinander zugingen, sich anblickten und mit ihren Händen seltsame Bewegungen vollführten. Da schau her! Die Symbolik dieser Geste ist also auch hier bekannt!, sagte sie sich.


  Ein Grollen erklang. Das Echo wurde von den gegenüberliegenden Wänden der Schlucht gebrochen und klang sekundenlang wider. Der Ton, den sie hörte, wurde zur Silbe, die Silbe zum Wort, das Wort zu einem Befehl, den sie als »Brücke runterlassen« verstand. Hier wurde Zauberei angewandt, die noch unverständlicher war als alles, was sie im Land Innistìr bislang kennengelernt hatte.


  Es begann zu regnen, trotz des wolkenlosen Himmels.


  Nein! Das sind keine Regentropfen - sondern eine ölige Flüssigkeit, die sich am Fels beiderseits der Schlucht verfängt, die immer dichter und breiter und massiger wird.


  Aus dem Nichts heraus entstand ein Weg. Eine Brücke, die die Schlucht überspannte. Es dauerte etwa eine Minute, bis sich die dunklen Massen, die von beiden Seiten heranwuchsen, in der Mitte des Abgrunds verbanden und zu einem Weg wurden, etwa fünf Meter breit, der sie in die Stadt bringen sollte.


  »Darf ich bitten, Herrin?« Mit einer galanten Armbewegung wies Baran nach vorne.


  »Selbstverständlich.« Nur nicht nachdenken. Nimm die Dinge hin, wie sie kommen. Hier hat Logik keinen Platz. Magie ist in Innistìr allgegenwärtig wie Luft und Wasser und Feuer und Erde. Womöglich stellt sie sogar den fünften elementaren Bestandteil dieser Welt dar.


  Zoe tat einen vorsichtigen Schritt. Die schwarze Masse unter ihren Füßen fühlte sich rau und klebrig an. Die besondere Zusammensetzung des Materials half ihr, gegen die Windböen zu bestehen, die mit aller Gewalt gegen das neu entstandene Bauwerk prallten.


  Schritt für Schritt tastete sie sich vor, dem Scheitelpunkt der Brücke entgegen. Ab und zu warf sie einen Blick in die Tiefe. Die adlerähnlichen Vögel verloren sich zwischen Schluchten, die tief in den Fels des Vulkans hineinragten. Dort wartete wohl ihre Brut in Nestern, die auf den Spitzen einzelner Felsnadeln saßen.


  Der Fluss gischtete weiß gegen Gestein. Nirgendwo sah Zoe einen Fleck ruhigen Wassers. Die Strömung musste ungewöhnlich stark sein. Wahrscheinlich stellte dieser Teil des Flussbetts ein Nadelöhr dar, das die Strömung enorm beschleunigte.


  Zoe ging weiter. Mit angespannter Beinmuskulatur, auf weitere Windböen vorbereitet. Ihr war kalt, ihr Herz schlug rasend schnell.


  Vielleicht hätte ich den beiden vermummten Tor-Elfen doch ein wenig freundlicher zuwinken sollen. Womöglich kommen sie auf die Idee, sich mit mir einen kleinen Spaß zu erlauben und die Brücke zusammenbrechen zu lassen …


  Sie hörte Barans Schritte hinter sich, dann jene des Maskenträgers. Sie waren kraftvoll, ihnen war kein Zögern, keine Angst anzumerken. Die Männer gingen diesen Weg wohl tagaus, tagein.


  Die letzten Meter. Täuschte sie sich, oder schwankte der Boden unter ihren Füßen?


  Sie eilte den beiden böse dreinblickenden Elfen entgegen, vorbei an Efeuranken, die sich an den Fels klammerten und deren große, leuchtend gelbe Blütenblätter sich ihr wie verlangend entgegenstreckten. Baran und der Maskenträger folgten ihr. Auch sie beeilten sich. Kaum hatte Zoe festen Boden berührt, löste sich die aus dem Nichts entstandene Brücke hinter ihr so rasch wieder auf, wie sie entstanden war.


  »Du musst lernen, deine Konzentration aufrechtzuerhalten.« Der zwergenhafte Zeremonienmeister stützte sich auf die Knie und atmete kräftig durch. »Du hältst die Brücke kraft deines Willens aufrecht. Sobald du nicht mehr daran glaubst, dass sie existieren könnte, bricht sie in sich zusammen.«


  »Es wäre hilfreich gewesen, hättest du mir das etwas früher gesagt.«


  Baran wollte etwas erwidern, winkte dann aber ab. »Gehen wir weiter. Folge mir bitte.«


  »Meine Hände …«


  »Es ist nicht mehr weit, Herrin. Du wirst es ertragen müssen.«


  Der Kleine verscheuchte die Elfen mit einer herrischen Handbewegung. Gehorsam machten sie ihm, Zoe und dem Maskenträger Platz. Nicht, ohne sie dabei allesamt hasserfüllt anzustarren.


  Eine Mauer ragte vor ihnen in die Höhe. Sie war aus alabasternem, hellem Material gefertigt. In den Mörtel waren Brillantsplitter eingearbeitet. So als wäre dieses härteste aller Mineralien nicht ein begehrter Stoff, aus dem die Träume einer jeden luxusverwöhnten Frau bestanden, sondern überschüssiges Zeugs, das als Schutt angefallen wäre und das man irgendwie loswerden wollte.


  Zoe hatte es längst aufgegeben, sich über die Lebensumstände und die verqueren Wertesysteme in Innistìr zu wundern. Sie nahm all die wundersamen Erfahrungen, die sie machte, so ruhig und nüchtern wie möglich auf. Dennoch fiel es ihr schwer, die vielfach facettierten Steine zu missachten.


  Es müssen Hunderttausende Karat sein, die hier verarbeitet wurden; an einem schroffen, abweisenden Mauerwerk. Ich kenne Leute, die ungerührt einen Völkermord initiieren würden, bloß, um in den Besitz eines Kubikmeters Schutt dieser Wehr zu gelangen.


  »Es missfällt dir, was du siehst?«, fragte Baran interessiert.


  »Ich frage mich, warum die Steine so wenig Licht reflektieren.«


  »Reflexionen sind nicht gut«, antwortete der Kleine missmutig. »Die Splitter wurden mit einem magischen Schleier belegt, um stumpf zu wirken.«


  »Und warum?«


  Baran erwiderte nichts auf ihre Frage. Stattdessen tat er eine weitere ungeduldige Handbewegung, um sie Richtung Tor zu scheuchen.


  Drei weitere Kuttenträger umringten ihn mit einem Mal. Wo waren sie hergekommen? Völlig unvermittelt waren sie aufgetaucht, wie aus dem Nichts erschienen. Sie standen da, regungslos, und wandten sich Zoe zu.


  Ihre feinen Nackenhärchen stellten sich auf. Sie fühlte, wie die Gänsehaut über den Rücken immer weiter nach unten glitt. Von diesen Elfen ging etwas aus, was ihr keinesfalls behagte und all ihre Sinne in Alarmzustand versetzte.


  Die Männer hielten die Köpfe gesenkt, die Ärmel ihrer weit geschnittenen Gewänder hatten sie ineinander verschränkt. Augen leuchteten aus dem Halbdunkel ihrer Kapuzen hervor, viel heller, als es der Fall sein durfte.


  »Ich komme schon«, sagte Zoe gehorsam, umrundete die Neuankömmlinge in weitem Bogen und stellte sich vor das Tor.


  »Du musst laut klopfen«, wies Baran sie an. »Und merk dir den Rhythmus.«


  Warum in aller Welt musste sie an »Take Five« des »Dave Brubeck Quartetts« denken? Zoe interessierte sich kaum für Jazz und schon gar nicht für Musik, die aus der Steinzeit stammte.


  Sie klopfte den Rhythmus des ersten Taktes mit den Fäusten gegen das massive Holz.


  Eine hohle Stimme fragte: »Wer begehrt Einlass?«


  War sie etwa, ohne es zu ahnen, in eine Schmierenkomödie geraten? »Eine Wanderin, hungrig und den Unbilden des Wetters ausgesetzt, wartet vor dem Tore«, sagte sie mit Pathos in der Stimme. »Ich bitte Euch, hoher Herr, gewährt mir Zutritt zu Eurer bescheidenen Hütte.«


  Schweigen. Zoe hatte den Fragesteller aus der Fassung gebracht. Gut so!


  Nach einer Weile tönte nochmals dieselbe Stimme, diesmal etwas lauter und ungeduldiger: »Wer begehrt Einlass?«


  Baran trat neben sie und stieß sie an. Sein so vornehm geschnittenes Gesicht war puterrot angelaufen, er schien seinen Zorn kaum unterdrücken zu können. Alle Freundlichkeit und Höflichkeit war aus seiner Stimme verschwunden, als er leise sagte: »Du bist dir deiner Lage wohl noch immer nicht bewusst, Weib! Du wirst nun eine vernünftige Antwort geben und auf dein Blaues Mal hinweisen. Hast du mich verstanden?«


  »Ich …«


  »Du scheinst zu glauben, dass du etwas Besonderes darstellst. Doch du unterliegst einem Irrtum. Dort, wo du herkommst, gibt es genügend andere, die wir für unsere Zwecke verwenden können.«


  Zoe fürchtete sich mit einem Mal. Etwas an Baran jagte ihr höllische Angst ein. Sie überragte den Zeremonienmeister um mehr als einen Kopf, und doch schlotterten ihre Knie. Baran zeigte sein wahres Gesicht. Da war Kälte. Grausamkeit. Erbarmungslosigkeit.


  Sie nahm ihren Mut zusammen und murmelte: »Dann sag mir bitte schön, wofür du und deine Begleiter mich benötigen. Vielleicht können wir uns arrangieren …«


  »Es gibt kein Arrangement, Herrin! Es hat dich vorerst nicht zu interessieren, was wir von dir wollen. Das wirst du rasch genug erfahren. Also: Du benimmst dich jetzt anständig - und ich werde mich nicht mit meinen Fingern in deine Eingeweide wühlen. Du stellst keine Fragen mehr - und du wirst es bis in deine Gemächer schaffen, ohne dass ich dir einige Knochen breche. Du gehorchst widerspruchslos meinen Anweisungen - und du erlebst womöglich den morgigen Tag.«


  Zoe schwieg. Sie ahnte, nein, sie wusste, dass es der Kleine ernst meinte. Er strahlte etwas aus, was sie denken ließ, im Vergleich zu ihm ein Winzling zu sein.


  »Wer begehrt Einlass?«, tönte ein drittes Mal dieselbe Stimme.


  »Die Frau mit dem Blauen Mal«, gab Zoe mit zittriger Stimme zur Antwort.


  »Gut so«, meinte Baran. »Ich sehe, du bist lernfähig.«


  Das Tor öffnete sich zögernd. Mehr als ein Dutzend Männer mit bis zum Zerreißen angespannten Muskeln schoben die beiden schweren Hälften auseinander. »Tritt ein, Herrin!«, sagte der Fragesteller, ein verhutzeltes Männchen mit ausgeprägtem Buckel. »Willkommen im Palast Kariëm.«


  Er winkte sie an sich vorbei und deutete auf einen Mann, der im Halbschatten des Tores in einer Liegesänfte ruhte. Dahinter drängten sich Gebäude an die Innenseite der Vulkanwand. Der Blick ins Vulkaninnere war durch weitere Häuser versperrt. Ein Weg führte nach links und nach rechts; Bäume mit blauen Früchten, wild wuchernde Pflanzen, wiederum mit Brillanten verzierte Felsen ließen die Architektur völlig fremdartig wirken. Nirgendwo sah man Passanten. Es war seltsam still.


  »Der Hohepriester hat dich und deinen Begleiter bereits sehnsüchtig erwartet«, sagte der Bucklige und lachte hämisch.


  Baran schubste sie vorwärts, auf den unglaublich dicken Mann auf seiner Sänfte zu. Er stopfte einen Hähnchenschenkel in sein breites Maul.


  Zoe fühlte Widerwillen. Und da war die Angst. Sie wuchs in ihr, breitete sich aus wie Kälte, bis sie sie von den Zehen bis zu den Haarspitzen fühlte. Der Zorn, der ihr bislang geholfen hatte, die Beherrschung zu wahren, verflog endgültig. Sie stand einer Aufgabe gegenüber, die sie völlig überforderte. Fremde Wesen in einer fremden Stadt in einer fremden Umgebung verlangten seltsame Dinge von ihr, ohne sie über ihre Rolle in einem geheimnisvollen Spiel aufzuklären.


  Zoe blieb auf Barans Geheiß wenige Schritte vor der Sänfte stehen.


  Der klein gewachsene Zeremonienmeister sagte: »Die Frau mit dem Blauen Mal ist gekommen, Hoher Herr.«


  »Ist sie die Mühen wert?«, fragte der Dicke, ohne Zoe eines Blickes zu würdigen.


  »Ich versichere dir, dass sie es ist«, mischte sich der Maskenträger ein. »Sie wird euch gute Dienste leisten.«


  »Ah, Freund Laycham. Du hast es also wieder mal geschafft.«


  »Wie du es verlangtest, Maletorrex.« Der Mann trat neben Zoe und verdeckte sie ein klein wenig. So als wollte er sie vor dem Dicken schützen.


  »Ich bin beeindruckt. Du klammerst dich mit bewundernswerter Zähigkeit an dein erbärmliches Leben.« Der Dicke griff zu einem weiteren Hähnchenschenkel und verschlang das Fleisch, ohne zu kauen.


  »Gib mir meinen Lohn, Maletorrex.« Laycham streckte verlangend seine Rechte aus. »Er steht mir zu.«


  Er schob sich weiter in den Vordergrund. Mit einem Mal stand er im Mittelpunkt des Gesprächs, und Zoe war dankbar für diese Ablenkung. Hatte Laycham diesen Moment etwa absichtlich für das Gespräch gewählt? Wollte er ihr etwas Luft verschaffen, sodass sie sich ihrer Stärken besinnen und ihre Contenance zurückgewinnen konnte?


  »Was, wenn ich dein Fläschlein vergessen hätte oder es dir nicht geben wollte, Laycham?«


  »Es gibt Gesetze, Maletorrex. Solche, die älter als du und ich sind. Solche, von denen die Steine rings um uns wissen und die unter keinen Umständen gebrochen werden dürfen. Andernfalls …«


  »Es existiert kein Andernfalls, Laycham. Geben wir beide etwas auf Prophezeiungen, Weissagungen und Wunder?« Der Dicke lachte meckernd, begann dann zu husten und lief rot an, so lange, bis ein kräftiger Kerl herangeeilt kam und Maletorrex mit bratpfannengroßen Händen auf den feisten Rücken klopfte.


  »Bekommen dir die Hähnchen etwa nicht mehr?«, fragte Laycham. »Es wäre aber auch zu schade, würde der Hohepriester sich ausgerechnet beim Genuss eines seiner gefiederten Freunde verschlucken und zu Tode kommen.« Die Häme des Silbernen war trotz der stimmverzerrenden Maske nicht zu überhören.


  »Gib dich keinen Hoffnungen hin, mein Freund«, ächzte Maletorrex. »Ich habe vor, noch recht lange zu leben. Du weißt, dass der Tod einen weiten Bogen um mich macht.«


  »Von dieser Prophezeiung halte wiederum ich nur sehr wenig. Wo bleibt nun meine Belohnung?«


  Der Dicke winkte, die Fettschwarten an seinem Oberarm schwabbelten mit den Bewegungen mit. Ein Priester mit Kapuze kam sekundenschnell herbeigeeilt. Er griff in eine Außentasche seines Gewandes und reichte dem Silbernen etwas, das wie eine Phiole aussah.


  »Damit sind wir quitt«, sagte Laycham und steckte das kleine Gefäß weg.


  »Damit sind wir quitt. Für dieses Mal. Aber es gibt gewiss bald wieder eine Gelegenheit für ein neues Spiel.«


  »Diese da ist zäh.« Laycham deutete auf Zoe. »Sie wird lange durchhalten. Länger als die meisten anderen.«


  »Wir werden sehen. Und nun geh mir aus den Augen, du verunstaltetes Stück Fleisch, bevor ich meine guten Manieren vergesse.«


  Laycham schluckte hart, seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Sehr wohl, Hoher Herr«, sagte er mit erstickter Stimme. »Wir sehen uns wieder.«


  Er drehte sich um, blieb unmittelbar neben Zoe stehen, hustete und tat so, als hätte er Schwierigkeiten mit dem Sitz seiner Maske. Er war zwischen Baran und sie getreten. »Widersprich niemals!«, murmelte er. »Gib den Priestern und ihren Helfern keinen Grund, dich mehr als notwendig zu quälen. Bleib ruhig. Unauffällig. Hüte dich vor der Wächter-Furie …«


  Laycham setzte seinen Weg fort; mit jedem Schritt wurde er schneller. Er schien heilfroh zu sein, der Gesellschaft des Dicken, der Priester und des Zeremonienmeisters entkommen zu sein.


  »Nun zu dir, mein Täubchen.« Maletorrex stieß einen Rülpser aus und schleckte seine fettigen Finger ab, bevor er in eine Schale griff und ein geschältes Ei zwischen die Finger nahm. »Das Blaue Mal legitimiert dich als Herrscherin über das Volk von Dar Anuin. Ich würde mein Haupt vor dir beugen, wenn es mir mein miserabler gesundheitlicher Zustand erlaubte.« Er winkte Baran zu sich. »Du wirst nun der Syndicatin übergeben. Wir sehen uns wieder, wenn die Zeit reif dafür ist. Bis dahin gehab dich wohl, edle Frau!«


  Herrscherin über das Volk von Dar Anuin … Das hörte sich doch gar nicht so schlecht an! Aber warum hatte sie so ein flaues Gefühl im Magen?


  Ein Pfiff ertönte. Frauen, rank und schlank, liefen herbei, acht an der Zahl. Sie packten die Haltegriffe der Sänfte und hoben sie sachte an. Wie sehr sie mit der Last zu kämpfen hatten, zeigten die anschwellenden Muskeln an den Oberarmen, den Oberschenkeln und den nur alibimäßig verdeckten Pobacken. Im Gleichschritt machten sie sich auf den Weg. Die Sänfte blieb bemerkenswert ruhig, während sich die seltsame Prozession von Zoe wegbewegte. Baran hechelte nebenher und unterhielt sich dabei mit dem Hohen Priester.


  Und sie? Was wollte man von ihr?


  Zoe sah sich ratlos um. Priester standen umher und rührten sich keinen Millimeter von ihren Plätzen.


  Sie tat einige Schritte auf die Gebäude zu. Niemand hinderte sie daran. Konnte sie sich etwa frei bewegen? Erwartete man gar von ihr, dass sie sich alleine zurechtfand?


  Außer den Priestern ließ sich auf dem schmalen Weg, der nach links und rechts entlang der Vulkanwand führte, niemand blicken. Keine Kinder, die umherliefen und ihren Spaß hatten. Weder Frau noch Mann, die Geschäftigkeit zeigten. Keine Alten, die den Rest ihrer Lebenszeit in Beschaulichkeit in den kleinen Parks zu beiden Seiten verbrachten, unter den Wipfeln weit ausladender Bäume, auf Bänken, die zum Verweilen einluden, umgeben von Dutzenden Singvögeln, die fröhlich ihre Lieder zwitscherten …


  Nichts. Diese Stadt wirkt tot. Nur die Vögel bringen ein wenig Leben in die Szenerie.


  »Herrin?«


  Zoe zuckte zusammen, als wäre sie bei etwas Unerlaubtem erwischt worden. Rasch drehte sie sich um. Sie blickte einer Frau in die strahlend blauen Augen, die perfekte Körperproportionen besaß. Zoe reichte ihr gerade bis zum Kinn, und die Ausstrahlung und Schönheit ihres Gegenübers ließen Zoe sich mit einem Mal klein und unbedeutend Vorkommen.


  »Ich bin Lirla, die Syndicatin.« Die Frau verbeugte sich; doch die Bewegung wirkte keinesfalls demutsvoll. »Ich werde dich nun in den Frauentrakt des Palastes Kariëm führen und mich während der nächsten Zeit um dich kümmern.«


  Mit dem Lächeln der Riesin erschienen perlweiße, perfekt aneinandergereihte Zähne in einem Mund, dessen Lippen so prall und verlangend waren, dass Zoe augenblicklich Lust hatte, den Geschmack Lirlas zu kosten.


  Halt an dich, Mädchen!, mahnte sie sich. Du hast noch niemals zuvor etwas für Frauen empfunden. Sieht man von einigen spannenden Experimenten während deiner Pubertät ab.


  »Frauentrakt?«, fragte Zoe, um irgendetwas zu sagen. Um sich irgendwie von ihrer Angst abzulenken.


  »Du bist die Herrscherin, und du bist die Frau mit dem Blauen Mal. Aber du bist noch nicht reif, vor deinem Volk zu erscheinen. Wir werden dich so rasch wie möglich repräsentabel erscheinen lassen und dir die hiesigen Benimmregeln beibringen.« Lirla schenkte Zoe ein weiteres Lächeln. »Je rascher du lernst, desto besser werden wir beide uns verstehen.«


  Zoes Herzschlag beschleunigte. So freundlich die Frau auch wirken mochte - sie drohte ihr.


  »Wir sollten uns gleich auf den Weg machen. Die Tage sind kurz, und es ist so viel zu tun.«


  Lirla trat ganz nahe an sie heran. Zoe fühlte ihren Atem auf ihrer Haut. Er roch nach Koriander, bitter und scharf.


  Die Frau zerriss die Fesselung ihrer Hand, als bestünde sie aus Papier. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich dabei anstrengte.


  Lirla lächelte vergnügt, tiefe Grübchen erschienen um ihre Mundwinkel. »Wir werden einige Zeit benötigen, um dich wieder auf Vordermann zu bringen.« Sie ließ zwei Finger wie prüfend über Zoes Wangen gleiten. »Deine Haut ist in einem schrecklichen Zustand. Aufgeraut von Wind und Sand. Ausgetrocknet. Ich fühle Schmutzpartikel, die tief in deiner Epidermis sitzen. Mitesser. Du meine Güte - was hat man dir bloß angetan …«


  Wem sagst du das!, hätte Zoe am liebsten laut geseufzt - doch sie verkniff es sich. Lirla mochte sich in diesen Augenblicken freundlich und hilfsbereit geben. Doch sie durfte ihr nicht vertrauen. Diese Frau war gefährlich.


  »Wir beginnen mit einem Dampfbad, um die Poren zu öffnen und dir Gelegenheit zu geben, dich zu entspannen. Dann Hand- und Fußpflege. Eine leichte Mahlzeit, viel Gemüse und viel Obst. Massagen. Ätherische Öle. Ein weiteres Bad, im Schlamm, um die Korkensauger ihre Arbeit verrichten zu lassen …«


  »Korkensauger?«, unterbrach Zoe ihr Gegenüber neugierig.


  »Kleine Tierchen, die deine Hautunreinheiten bearbeiten und dafür sorgen, dass dein Teint wieder seidig weich wird.«


  Zoes Knie zitterten, sie wähnte sich im Paradies. Wenn Lirla Wort hielt, würde man ihr all jenen Luxus bieten, den sie so lange schon vermisste.


  Sie konnte die Distanz zu der groß gewachsenen Frau nicht mehr länger aufrechterhalten. Was sie versprach, war zu schön und zu verlockend. Und mochte nach diesem Tag das ewige Fegefeuer auf sie warten - sie würde dem Teufel erhobenen Hauptes und gut riechend entgegentreten.


  »Möchtest du meine beste Freundin sein?«, fragte Zoe und umarmte Lirla, so fest sie nur konnte.
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  Über einen schmalen Weg ging es entlang des Kraterrands an Häusern vorbei, deren Bewohner sich nicht blicken ließen. Die Gebäude versperrten die Aussicht zum Zentrum Dar Anuins, während sich rechter Hand kleine Parks, Erholungsstätten, Badetümpel und Wiesenflächen im Schatten der Felswand aneinanderreihten. Überall begegneten ihr Vögel. Sie tschilpten und tirilierten, sie flogen aufgeregt von Ast zu Ast. Sie begleiteten Zoe und setzten sich ab und an auf ihre Schultern, um sich vertrauensvoll gegen ihren Hals zu schmiegen. Lirla hingegen mieden sie.


  »Wie weit ist es noch?« Eine Amsel mit knallrotem Brustkleid flatterte erschrocken hoch, als Zoe zu sprechen begann.


  »Hab noch ein klein wenig Geduld. Wir müssen eine Kleinigkeit erledigen, bevor wir den Palast betreten dürfen.«


  »Eine Kleinigkeit?« Zoe mochte erschöpft und freudetrunken sein ob des Luxus, der sie erwartete. Doch ihre bisherigen Erlebnisse in Innistìr hatten sie gelehrt, misstrauisch zu bleiben.


  »Keine Angst. Es handelt sich um einen alten Brauch, den wir achten müssen, um das Volk Dar Anuins zufriedenzustellen .«


  Lirla deutete nach vorne. Sie näherten sich einer Kreuzung. Wege aus allen vier Himmelsrichtungen trafen hier aufeinander. Einer kam aus einem Loch im Fels, der gegenüberliegende führte wohl tiefer in die Stadt hinein. Endlich würde sie einen Blick auf Dar Anuin werfen können …


  Zoe wurde ein weiteres Mal enttäuscht. Ein übermannsgroßes Holzgatter versperrte den Zutritt zum und die Aussicht auf den Pfad, der an zwei eng beieinanderstehenden Häusern vorbei in die Stadt führen musste.


  »Hierher, Herrin!«, bat Lirla. Die Blondine stand vor einer riesenhaften Voliere, deren Metallgestänge gedreht und kunstvoll bearbeitet worden war. Es bestand aus von Grünspan befallenem Kupfer, die geschraubten Boden- und Wandverankerungen aus massivem Eisen.


  Zoe trat zu ihrer Begleiterin. Sie blickte durch die Gitterstäbe ins Innere des Freigeheges. Im schummrigen Licht sah sie mehrere unterarmgroße Vögel mit dichtem und um den Leib geschlungenem Gefieder. Sie saßen auf breiten Ästen und dösten friedlich vor sich hin. »Eulen«, sagte Zoe leise. »Beeindruckende Tiere.«


  »Schön, dass du das so siehst. Um der Wahrheit die Ehre zu geben - sie können ganz schön biestig sein.« Lirla seufzte. »Aber es nützt nichts - du musst dir eines dieser Tiere aussuchen.«


  »Wie bitte?!«


  »Es wird von der Herrin Dar Anuins erwartet, dass sie einen Vogel hat.« Die Blondine kicherte, wohl wegen der Doppeldeutigkeit ihrer Worte. »Ich habe keine Ahnung, warum. Akzeptiere es einfach.«


  »Du stammst selbst nicht von hier?«


  »Ich wurde woanders geboren, lebe aber schon seit einer halben Ewigkeit im Palast Kariëm.« Lirla setzte an, als wollte sie weitersprechen, nahm sich dann aber zurück und wechselte das Thema. »Lass uns diese Prozedur so rasch wie möglich hinter uns bringen. Das Bad wartet auf dich, Herrin.«


  »Selbstverständlich.« Die Aussicht auf einen Liebhaber à la Johnny Depp könnte nicht reizvoller sein als die auf warmes Wasser, Seife und Parfumdüfte. »Was soll ich tun?«


  »Betritt die Voliere. Sieh dich um. Suche. Der Legende nach spürt die Frau mit dem Blauen Mal, welches Tier ihr zugedacht ist.«


  »Ich verstehe.«


  Zoe zog den einfachen Verschlusshaken aus der Halterung und öffnete das Tor. Es quietschte in den Angeln, mehrere Uhus drehten ihr interessiert den Kopf zu. Andere ließen sich in ihren Tagträumen nicht weiter stören. Sie fielen wohl als Kandidaten für das Amt als offizielle Begleiterin der Gesandten aus.


  Sachte schob Zoe ihre Füße ins Innere der Voliere. Sie achtete tunlichst darauf, nicht in die gar nicht so kleinen Kothäufchen zu treten. Es roch nach Ammoniak, in manchen Ecken hatte der sanfte Wind winzige Federn zu Knäueln verwirbelt.


  Nun, da sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnten, entdeckte Zoe weitaus mehr Eulen, als sie vermutet hatte. Manche von ihnen drängten sich eng aneinander, andere hatten Felsnischen als ihr Refugium auserkoren. Einige Einzelgänger saßen in Sandmulden zwischen Baumwurzeln versteckt, ganz entgegen ihrem natürlichen Habitus. Vielleicht zeigten sie aufgrund längerer Gefangenschaft Verhaltensstörungen, vielleicht waren diese Tiere ganz einfach anders wie so vieles im Land Innistìr.


  »Schuhu, schuhu!«, krächzte ein kleiner Uhu, der angeberisch sein Gefieder spreizte. Ein Artgenosse antwortete, und schon bald herrschte ein derart ohrenbetäubendes Geschrei, dass Zoe am liebsten geflüchtet wäre.


  Sie drehte sich im Kreis, immer wieder. Einige Eulen umflatterten sie aufgeregt, manche mit gierig ausgestreckten Krallen.


  »Zeig bloß keine Furcht!«, riet ihr Lirla, die sie aufmerksam beobachtete. »Diese Viecher spüren deine Unsicherheit. Es mag unangenehm werden, wenn sie meinen, dass du schwach bist.«


  »Das hättest du auch früher sagen können!«


  Lirla schwieg. Unangenehm berührt stellte Zoe fest, dass der Haken der Tür wieder in seiner Verankerung hing - und dass sich darüber eine metallene Haube befand, die es ihr unmöglich machte, das Tor von innen zu öffnen.


  »Was soll das?«, fuhr sie die Syndicatin an. »Lass mich gefälligst raus!«


  »Nicht, bevor ihr euch gefunden habt, du und dein Vogel.«


  Ein Uhu streifte so knapp über Zoes Kopf hinweg, dass sie glaubte, seine Krallen über ihr Haar streifen zu spüren. Er kreischte laut, voll Lust und voll Gier. Sie duckte sich, streckte die Arme abwehrend hoch und hielt nach Deckung Ausschau. Nach einem Ort, der frei war von glupschäugigen, gefiederten Monstren, die mit ihren Flügeln schlugen und sie aufgeregt ankreischten.


  »Au!« Ein Uhu hatte sie gebissen, in ihr Bein!


  Er lief davon, ganz wackelig und auf viel zu langen Beinen, eine weiße Kotspur hinter sich herziehend, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, seine Flügel zu benutzen und sich auf einen Ast zu flüchten. Was für ein Mistvieh!


  Zoe besah die Wunde. Sie blutete, Hautfetzen standen von ihrem Unterschenkel ab.


  Zwei weitere Eulen kamen auf sie zugeflattert, stürzten sich auf sie, auf ihr Gesicht! Reaktionsschnell wehrte sie die Gegner mit den Händen ab, bekam einen der Gefiederten zu packen und schleuderte ihn weit von sich. Er prallte gegen die Käfigstäbe und fiel unter zornigen Schuhu-Rufen zu Boden. Zoe missachtete den Schmerz an den Unterarmen; sie wehrte sich mit aller Vehemenz gegen immer mehr nachdrängende Vögel. Langsam wich sie zurück, hin zur felsigen Rückwand der Voliere. Dort, wo es am dunkelsten war und sie eine Nische auszumachen glaubte, in der sie hoffte, Schutz zu finden, um zu Atem zu kommen und über ihre Zwangslage nachzudenken.


  Sie erhaschte einen Blick auf Lirla. Die Frau verfolgte den Kampf mit leuchtenden Augen und einem breiten Grinsen. Von einer Kleinigkeit, die zu erledigen wäre, hatte die Syndicatin gesprochen!


  Eine der Eulen, ein Riesentier mit schwarzer Befiederung und einigen weißen Härchen über den Augen, die wie diabolische Hörner wirkten, benahm sich besonders aggressiv. Sie flatterte vorneweg, schlug mit den breiten Flügeln, kreischte und zirpte und schnappte nach ihr. Das Tier war voll Aggressionen und kannte keine Angst oder Respekt vor ihr, der groß gewachsenen Menschenfrau. Es unternahm alles, um an der Deckung durch ihre beiden vors Gesicht gehobenen Arme vorbeizukommen und ihr die Augen auszukratzen. Die Rieseneule wehrte sich gleichzeitig gegen die nachdrängenden Artgenossen, als betrachtete sie es als ihre alleinige Pflicht, Zoe zur Strecke zu bringen.


  Sie bekam das Tier an einem Flügel zu fassen und zog heftig daran. Irgendetwas brach, die Eule stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Doch sie ließ in ihren Bemühungen nicht nach, ganz im Gegenteil! Noch wilder, noch ungestümer wurden ihre Bewegungen. Die weit aufgerissenen Augen glänzten wie poliert. Das Blut, das an einem Flügelgelenk des Tiers austrat, verursachte mit jedem Schlag des Gefieders einen feinen Sprühregen, der in Zoes Gesicht landete.


  Sie stolperte. Rutschte auf einem Kothaufen aus, verlor das Gleichgewicht. Wollte sich an einem toten Ast festhalten. Doch der brach, und unsanft stürzte sie zu Boden, mit dem Po voran.


  Der Fall würde mehr als bloß blaue Flecken zur Folge haben. Der Schmerz im Steiß war grässlich. Er versetzte ihr Stiche, und für einige Sekunden sah sie bloß Sterne vor den Augen. Dann war sie wieder klar. Dann musste sie wieder klar sein angesichts ihrer Angreifer, die nicht von ihr ablassen wollten.


  »Lirla«, schrie Zoe verzweifelt, »ich bitte dich, hilf mir!«


  Keine Antwort. Die Syndicatin machte keinerlei Anstalten, in das Geschehen einzugreifen.


  Eine kleine Eule mit ungewöhnlich langem Schnabel mischte sich ins Gemenge ihrer Artgenossen. Sie verschaffte sich auf eine Art Respekt, die Zoe nicht verstand. Ihr Flügelschlag war energisch, und er stellte womöglich eine Art Sprache dar, mit der sie sich verständigte.


  Der Vogel wandte sich gegen die anderen Tiere! Er nahm für sie Partei!


  Die Angreifer wichen zurück. Langsam, aber doch. Einige am Rande des Geschehens kehrten an ihre Plätze zurück, andere landeten auf dem Boden und bildeten eine stumme Front gegen Zoe. Nur die bösartigsten und aggressivsten Vögel versuchten weiterhin, an der kleinen Eule vorbeizugelangen und weitere Angriffe auf Zoe zu lancieren. Doch ihre Beschützerin ließ sich nicht beirren. Die Flügel der Kleinen bewegten sich mit einer unaufdringlichen Bestimmtheit, die ihren Artgenossen deutlich machte, wer das Sagen hatte. Selbst der schwarze Riese sah allmählich ein, dass er hier nichts mehr zu bestellen hatte. Er drehte seinen Kopf weit nach links und weit nach rechts, riss den Schnabel zu einem letzten wütenden Schrei auf und flatterte dann hoch, zur Spitze eines Baumes, um sich dort niederzulassen und zu lauern, um abzuwarten, ob sich für ihn eine weitere Chance auf einen Angriff ergab. Dunkles Blut tropfte an seinem Leib herab zu Boden, ohne dass sich die Eule darum scherte.


  Es wurde ruhig. Da und dort gurrte eines der Tiere, bevor es in eine totenähnliche Starre versank und wie in der Zeit eingefroren dasaß.


  Zoe kam vorsichtig auf die Beine. Sie vermied es, an sich hinabzublicken. Überall waren Kratzer und Wunden. Noch spürte sie nicht allzu viel Schmerz, nur ihr Po drohte einzuschlafen. Doch das würde sich ändern, sobald ihr bewusst wurde, was ihr eben widerfahren war.


  Die kleine Eule, ihr Lebensretter, stellte das anmutige Flattern ein. Sachte landete sie auf Zoes abgewinkeltem Oberarm. Ihre Krallen waren kaum zu spüren. Sie schloss die Augen, schob den Kopf weit ins Gefieder und gab einen Ton von sich, der dem Schnurren einer Katze ähnelte.


  »Du hast es also geschafft«, hörte Zoe Lirlas Stimme, die keinerlei Verwunderung oder Enttäuschung durchklingen ließ.


  »Ja«, sagte sie so ruhig wie möglich.


  »Dann hast du deine Wahl getroffen?«


  Hatte sie das? Zoe wandte sich ihrer kleinen Lebensretterin zu. Sie strahlte Wärme aus. Zuneigung. Liebe. Sie wirkte putzig und flauschig und beruhigend zugleich. Wie ein Stofftier, das man mit ins Bett nahm, wenn man keinen Mann zum Wärmen neben sich liegen hatte.


  Lirla öffnete die Tür. »Du bist frei, die Voliere zu verlassen. Deine erste Aufgabe ist erfüllt.«


  »Wunderbar.« Zoe tat einige vorsichtige Schritte. Sie wich wiederum den Kothaufen aus, obwohl es sinnlos war. Ihr Körper war über und über mit dem weißen, ätzenden Zeug bedeckt.


  Auf halbem Weg hielt sie inne. Eine seltsame, eine womöglich verrückte Idee überkam sie. Nun - sie war schon immer eine Frau der schnellen Entschlüsse gewesen. Und ebendiese Spontaneität hatte sie zu einer höchst begehrten Frau in dieser verrückten Branche gemacht, in der sie ihren Unterhalt verdiente.


  Sachte setzte sie die kleine Eule an einem Ast ab, ohne sich um das erstaunte »Schuhu?« des Tiers zu kümmern, trat zwei Schritte zurück, packte den schwarzen Teufel mit dem gebrochenen Flügel am Leib und zog ihn mit sich, so rasch sie konnte, hinaus ins Freie, vorbei an der verdutzt dreinblickenden Lirla, und warf die Tür zurück ins Schloss.


  Der Teufel hackte mit dem Schnabel nach ihr, fauchte und geiferte sie an, schlug mit dem gesunden Flügel, schrie seinen Zorn weit hinaus. Bereits jetzt bereute Zoe ihre impulsive Entscheidung. Doch es gab kein Zurück mehr. Teufel. Ein passender Name.


  Die Eule beruhigte sich nach einer Weile. So als würde sie Zoes Entscheidung wütend akzeptieren - und auf den geeigneten Moment warten, um ihr zu zeigen, was sie davon hielt.


  »Du bist verrückter, als ich mir gedacht hatte«, sagte Lirla mit zusammengekniffenen Augen. »Dir wird kein langes Leben in Dar Anuin beschieden sein, das kann ich dir jetzt schon sagen.«
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  Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten. Sie folgten weiterhin dem sich um die Häuser und Felsen schlängelnden Weg, bis dieser völlig unvermittelt einer breiten Prunkstraße Platz machte, deren Pflaster einen stumpf-goldenen Glanz besaß. Die Gebäude zu Zoes Linken wichen zurück - und mit einem Mal konnte sie Dar Anuin in all seiner Pracht überblicken.


  Sie sah in den Abgrund eines Kraters, mindestens hundertfünfzig Meter tief. Häuser waren gegen die steil abfallende Innenseite gepfropft, an Felsvorsprünge, von mächtigen Tauen und Metallgittern gehalten, deren Halterungen wiederum in das Gestein gehauen worden waren. Viele von ihnen kragten weit über. Die Grundflächen mancher waren schief, und Zoe fragte sich, wie es sich unter derartigen Verhältnissen lebte.


  Straßen liefen in konzentrischen Kreisen um das Rund des Kraters. Verbindungen zu den Ebenen darunter oder darüber existierten in Form von schmalen Treppen oder Trampelpfaden, die ohne die Hilfe eiserner Führstangen oder geknüpfter Taue nicht zu bezwingen waren.


  Teufel meldete sich erstmals wieder zu Wort, seitdem Zoe ihn aus der Voliere genommen hatte. Er krächzte, wollte beide Flügel ausbreiten und sich in die Luft erheben; doch die gebrochenen Knochen ließen ihn dieses Vorhaben gleich wieder aufgeben. Das Model lächelte zufrieden. Du hast Schmerzen. Gut so!


  »Beeindruckend, nicht wahr?« Lirla trat neben sie.


  »Ja.« Zoe rückte einen Schritt ab. Die Gegenwart der großen Frau verwirrte sie einmal mehr auf einer unterschwelligen sexuellen Ebene und ließ die Wut, die sie ihr gegenüber eigentlich empfinden sollte, rasch dahinschmelzen.


  »Dar Anuin ist eine Stadt des Wagemuts«, fuhr Lirla fort. »Ein architektonisches Meisterwerk. Anfänglich von visionären und kühnen Baumeistern errichtet.« Sie deutete auf die Zeile jener Bauwerke, die sie entlanggewandert waren. »Die Besiedlung von Dar Anuin erfolgte von unten nach oben. Spätere Zuzügler errichteten den nächsthöheren Kreisbezirk und ließen sich dort nieder. Elfen aus allen Teilen Innistìrs suchten und fanden hier das Besondere. Ein Utopia, das die Ewigkeiten überdauern würde.« Lirla flüsterte nun. »Du musst wissen, dass der Vulkan Mateysköll, in dessen Innerem wir uns befinden, der Sage nach eine der Geburtsstätten dieses Landes ist.«


  »Es existieren allem Anschein nach sehr viele Geschichten und Sagen über Innistìr.«


  »Immerhin ist dies das Land der Elfen, und Elfen sind immer für eine gute Geschichte zu haben.« Lirla seufzte. »Ältere von ihnen, die noch nicht versteinert, verholzt oder der Verlangsamung ihrer Existenz zum Opfer gefallen sind, könnten uns womöglich sagen, wie das alles ringsum wirklich entstanden ist. Aber sie haben kein Interesse daran. Sie lieben die Verschleierung. Der Schein ist ihnen viel wichtiger als das Sein.«


  Woher kam diese plötzliche Offenheit der Syndicatin? Meinte sie etwa, Zoes Vertrauen gewinnen zu können? Lirlas Absichten blieben undurchschaubar, und Zoe tat gut daran, ihren Worten genauso wenig zu vertrauen wie denen jedes anderen Geschöpfs in dieser Stadt.


  »In den oberen Kreisbezirken leben also die Neuankömmlinge?«, fragte sie.


  »Was man halt so Neuankömmlinge nennt. Es ist gewiss mehrere hundert Jahre her, dass der Kreis nahe dem Palast mit Häusern aufgefüllt und ein Baustopp veranlasst wurde.«


  »Gibt es soziale Unterschiede? Sind die Bürger der unteren Kreise besser gestellt als jene der oberen?«


  »Nein. Allerdings war es der Hochadel der Elfen, der Dar Anuin begründete. Entsprechend groß ist nach wie vor sein Einfluss.«


  »Die Dinge in Innistìr ändern sich offenbar nicht allzu rasch.«


  »Die Dinge in Innistìr ändern sich kaum einmal«, sagte Lirla schmallippig.


  Was für eine Diskrepanz zu jener schnelllebigen Zeit, in der ich groß geworden bin! Wie, so frage ich mich, kann ich irgendjemandem hier begreiflich machen, dass mein Tod nur noch Wochen oder Tage entfernt ist, wenn ich es nicht schaffe, von hier zu entkommen und in meine frühere Existenz zurückzukehren?


  »Du bist also keine Elfe?« Zoe dachte an Ruairidh, an Bathú und an Cwym, die sich ebenfalls an Bord des Flugs nach Miami befunden und sich als Menschen getarnt hatten, als sogenannte Larven.


  »Nein.«


  »Wer oder was bist du dann?«


  Lirla antwortete nicht. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet, in eine gedankliche Welt, die sich Zoes Verständnis entzog. Die groß gewachsene Blondine wirkte mit einem Mal klein und hilflos und fremd.


  War sie aus einer ganz anderen … Anderswelt hierher verschleppt und in Lebensumstände gezwungen worden, die nicht die ihren waren? Was war ihre Geschichte?


  Behalte diesen Gedanken im Hinterkopf. Rede beizeiten mit ihr, interessiere dich für ihr Schicksal! Du bist ja sonst auch nicht auf den Mund gefallen. Vielleicht kommst du an sie ran und kannst sie als Verbündete für eine Flucht gewinnen.


  Zoe richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein weiteres hervorstechendes Merkmal dieser außergewöhnlichen Stadt. Aus dem beinahe kreisrunden Kraterboden stachen Felsnadeln empor, auf deren Spitzen weitere Gebäude thronten, die wiederum durch Stahltrossen und breite Netze miteinander verbunden waren.


  »Wem gehören diese Paläste?«, fragte sie und deutete auf die Bauten. »Sind das etwa die Sommerresidenzen des elfischen Hochadels?«


  »In den Kartausen leben und wirken die Priester. Weit weg von allen weltlichen Belangen, in räumlicher wie transzendentaler Abgeschiedenheit.«


  »Diese Hütten wirken nicht gerade bescheiden.«


  »Die Priester leben das Leben, das sie sich verdient haben. Gemeinsam mit der Hohen Herrin zeichnen sie für Sicherheit, Zufriedenheit und Stabilität in Dar Anuin verantwortlich.«


  »Und meine Rolle ist …?«


  Lirla schürzte die Lippen. Sie wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Wir müssen gehen«, sagte sie dann.
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  Der Palast Kariëm - er war ein Teil des Vulkans Mateysköll. Die Gründerväter der Stadt hatten kraft ihrer Gaben und ihrer Zauber die Außenwandung des Kraters ausgehöhlt und einen Gebäudekomplex darin verborgen, dessen Tiefen wohl selbst von der am längsten dienenden Wächterin nicht ausgelotet werden konnten. Prunkraum reihte sich an Prunkraum. Verschlungene Gänge verbanden sie miteinander, davon abzweigende Seitenwege führten zu weiteren Hohlräumen, in denen Eleganz und Schönheit gehuldigt wurde.


  »Dies hier ist der dem Volk bekannte Unterpalast«, sagte Lirla. »Man sagt, dass er bis weit unter die Erde reicht. Es gibt Gerüchte von Elfen, die sich in den Untiefen verloren hätten und seit Jahrhunderten verzweifelt nach dem Ausgang suchten.«


  »Die Langlebigkeit hat auch einige Nachteile, wie mir scheint.«


  »Mag sein.« Die Syndicatin deutete auf einen unscheinbaren Treppenaufgang, der von einem gelangweilt dreinblickenden Burschen im Alter von etwa zwölf Jahren bewacht wurde. »Dies ist der Aufgang zum Oberpalast. Die dortigen Räumlichkeiten stehen bloß uns Frauen zur Verfügung. Selbst die Priester haben keinen Zutritt.«


  Lirla winkte Zoe hinter sich her. Sie trat an den Burschen mit dem blonden Lockenhaar und den strahlend blauen Augen heran, flüsterte ihm ein paar Worte zu und sagte dann laut: »Die Herrin und ihre niederste Dienerin begehren Zutritt!«


  »Macht, was ihr wollt, Weibsgesindel!« Der Knabe nahm einen Dolch zur Hand, dessen Griff mit wertvollen Rubinen bestückt war, und kratzte damit Schmutz unter seinen Fingernägeln hervor.


  »Ein wenig Respekt täte dir nicht schaden, Kleiner!«, sagte Zoe.


  »Ach ja?« Wasserblaue Augen richteten sich auf sie. In ihnen trieb etwas. Eine Art Schleier. Etwas, das ihr Angst machte. Das tief in Zoe etwas weckte, vor dem sie sich zeit ihres Lebens gefürchtet hatte. Sie fühlte, wie ihr Herz aufhörte zu schlagen, wie ihr Blut gefror, wie ihr Kreislauf versagte und sie langsam zu Boden sank …


  Kräftige Hände fingen sie auf und stützten sie. »Lass deine Späße, Epimos!«, hörte sie Lirla sagen. »Sie ist die neue Herrin.«


  »Eine von vielen. Na und? Dort, wo sie herkommt, gibt es weitere. Schickt Laycham los und lasst ihn eine neue besorgen.«


  »Du hast kein Recht, darüber zu urteilen! Wenn du sie nicht augenblicklich aus deinem Bann entlässt, sorge ich dafür, dass du dem Totenreich möglichst lange erhalten bleibst. Hast du mich verstanden?«


  »Du meinst, dass mich diese Drohung erschreckt? Du kennst mein Schicksal. Ich habe schon längst alle Angst verloren. Diese Schlampe ist mir unsympathisch.«


  »Epimos!«


  Lirlas Stimme gewann an Schärfe. Da mischte sich ein Unterton dazu, dessen Grauen Zoe selbst in ihrem katatonischen Zustand erfasste. Hier kämpften zwei Wesen gegeneinander, auf einer Ebene, die sie nicht verstand und die sie niemals kennenlernen wollte.


  Lass es Vorbeigehen! Bitte! Hol mich zurück ins Leben!, bettelte Zoe, ohne sagen zu können, an wen diese Gedanken gerichtet waren.


  Sie fühlte, wie ihr Herz wieder zu schlagen begann. Wie ihr Körper allmählich wieder zum Leben erwachte und sie sich selbst zu spüren begann. Zoe spie Speichel aus, hustete, atmete kräftig durch, kam torkelnd auf den eigenen Beinen zu stehen.


  »Meinetwegen soll sie leben«, hörte sie Epimos sagen. »Sie macht’s ohnedies nicht lange. Baran meinte, dass sie keine Woche durchhalten wird.«


  »Baran ist ein altes Tratschweib, das keine Ahnung hat.« Lirla stützte Zoe und schob sie vor sich her auf die schmale Treppe zu, vorbei an dem so unschuldig dreinblickenden Knaben.


  Zoe setzte einen Fuß vor den anderen. Stieg die ausgetretenen Stufen hoch, und mit jedem Schritt fühlte sie sich kräftiger.


  »Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten«, mahnte Lirla. »Epimos mag bloß ein Wächter sein, aber er ist auch ein mächtiges Geschöpf, das dem Tod geweiht ist und nichts mehr zu verlieren hat. Du bist die Herrin mit dem Blauen Mal! Deine Aufgabe ist, ausgleichend zu wirken und den Bewohnern Dar Anuins ein Vorbild zu sein. Seien es nun die elfischen Bewohner der Stadt oder jene, die dir in den beiden Palästen zu Diensten stehen. Merk dir, Zoe: Der oberste Herrscher dieser Stadt ist zugleich ihr niederster Diener.«


  »Verstanden«, mümmelte sie und war froh darüber, dass die Syndicatin sie die Treppen hochschleppte.


  Teufel schlug seine Krallen tief in ihr Fleisch. Er spürte, dass seine Besitzerin angeschlagen war, und er nutzte die Gelegenheit, Zoe seine Freude über ihre Schwäche deutlich zu machen.
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  Der Oberpalast … Was Zoe zu sehen bekam, wirkte anfänglich enttäuschend.


  Niedrige und schmale Räume zogen sich durch das Innere des Vulkangrats. Da und dort gab es geräumige Zimmer. Die Einrichtung war nüchtern, von Luxus kaum eine Spur. Am meisten faszinierten Zoe die Bullaugen, die, meist hinter Teppichen aus Grünpflanzen versteckt, den Ausblick auf das weite Land erlaubten, das Zoe in Gefangenschaft des Silbernen durchquert hatte.


  Was unter magischem Einfluss wie ein Garten Eden gewirkt hatte, offenbarte sich nun als kahle Einöde, als Landschaft mit Wüstencharakter. Abgesehen von jener Felsformation, die zum Himmelstor führte, waren nirgendwo weitere Erhebungen zu entdecken. Der Vulkankegel Dar Anuins stellte inmitten dieser Weite eine seltsame Anomalie dar; eine Grünoase inmitten lebensfeindlichen Landes. Ein Teil des Vulkanrunds wurde von reißendem Wasser umspült, das fontänenartig und laut brüllend aus der Erde hochschoss und sich außerhalb von Zoes Blickfeld in der Steppe verlief.


  »Das Bad ist gerichtet«, unterbrach Lirla ihre Gedanken. Sie klatschte in die Hände. Schlanke und blasse Frauen, Elfen, kamen herbeigehuscht. Sie machten sich an Zoes Bekleidung zu schaffen, und urplötzlich stand sie nackt vor Lirla.


  »Gute Figur«, sagte die Blondine und umrundete sie, die prüfenden Blicke stets auf Zoes Körper gerichtet. »Ein wenig klein zwar, aber schlank und ausreichend gut proportioniert. Die Schneiderinnen werden weniger Arbeit mit dir als mit den meisten deiner Vorgängerinnen haben.«


  »Ausreichend gut proportioniert?«, wiederholte Zoe fassungslos. »Moment mal …«


  »Die Problemzonen bekommen wir mit gezielten Übungen rasch in den Griff, und mit einigen minderen Zaubern werden wir die überflüssige Behaarung beseitigen.«


  »Ich darf doch bitten …«


  »Was den ungesund kräftigen Teint betrifft, werden wir wohl mehr Mühe haben, um ihn zu verbergen. Aber auch das lässt sich machen. Zuallererst müssen wir den Reisestaub aus deinen Poren bekommen. Ist die Dampfkammer bereit? Die Baderinnen? Die Wundheilerinnen, um die Eulenkratzer zu behandeln? Die Pflegerinnen mit den Korkensaugern?« Lirla gab ihre Anweisungen, und die Elfen gehorchten, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Macht der Syndicatin war größer, als Zoe geahnt hatte. Im Oberpalast geschah offenbar nichts ohne Anweisungen der Blondine.


  Sie ließ sich in einen engen, mit Kerzenlicht ausgeleuchteten Raum bringen, in dessen Zentrum glühende Steine lagen. Eine Elfe goss gerade Flüssigkeit darüber. Dampfwolken stiegen empor, sie brachten den Geruch nach ätherischen Ölen mit sich.


  Zoe ließ sich widerstandslos auf eine hölzerne Liege betten. Frauen streichelten, bürsteten und striegelten ihren Körper, während ihr Haar gewaschen und ihr der Schweiß aus dem Gesicht getupft wurde. Man legte heiße Tücher über ihre Augen, sanfte Finger massierten die Schläfen. Zig Hände berührten sie da und dort. Zoe glitt in eine unerklärliche Schläfrigkeit, die sie niemals zuvor gekannt hatte.


  Ihre Schenkel kribbelten. Jemand - oder etwas! - berührte sie, der ganz gewisse kein Elf war.


  »Es sind die Korkensauger«, flüsterte Lirla in ihr Ohr. »Du brauchst keine Angst zu haben. Sie werden dich pfleglich behandeln und Schadstoffe aus deinem Fleisch saugen. In nur wenigen Stunden fühlst du dich wie neugeboren.«


  Der Druck auf ihren Schenkeln wurde stärker. Er begann zu schmerzen. Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu! Sie fühlte Flüssigkeit auf ihrer Haut. Blut, das in breiten Bahnen zu Boden tropfte. Und immer wieder diese schleimigen, ätzenden Berührungen, fordernd und aggressiv. Etwas, das sich in ihr Fleisch bohrte, an vielen Stellen, das sie von innen aufzufressen drohte!


  Zoe wollte schreien, doch sie fand keine Kraft dazu. Die bleierne Müdigkeit ließ sich nicht bekämpfen; ein fremder Geist hatte sie fest im Griff und machte, dass sie sich immer mehr der Lethargie ergab.


  Zoe trieb dahin, in einem sonderbaren Reich zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit. Lirla redete indes auf sie ein. Sie sagte Dinge, die sie nicht verstand und die sie dennoch berührten. Diese Worte blieben in ihrem Kopf verankert wie Befehle, die irgendwann einmal in ihr Bewusstsein zurückkehren und sie zwingen würden, Dinge zu tun, die sie gar nicht wollte.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Zoe wieder Herrin ihrer Sinne war. Man hatte sie aus der Dampfkammer gebracht, ohne dass sie es bemerkt hätte. Sie ruhte in einem Himmelbett. Der Himmel bestand aus luftigem Stoff, der seltsame, verwirrende Symbole zeigte.


  »Lirla?«, krächzte sie und kam mühsam hoch. Niemand antwortete, niemand reagierte. Sie war allein. Durch ein Bullauge fiel mattes Licht, in der Ferne gurrte ein Vogel.


  Zoe goss Wasser aus einer bereitstehenden Karaffe in ein fein geschliffenes Glas und trank gierig. Ihre Kräfte kehrten rascher als befürchtet zurück. Schon nach wenigen Minuten fühlte sie sich bereit, aufzustehen. Sie schlug die Leinendecke beiseite - und starrte entsetzt auf ihre Beine. Sie waren von kreisrunden Narben übersät, deren Ränder mit hässlichem Schorf belegt waren.


  »Die Korkensauger mussten sehr tief gehen, um alle Verunreinigungen zu beseitigen«, sagte jemand in unmittelbarer Nähe.


  Zoe zuckte zusammen. Sie zog die Beine eng an den Körper und sah sich um, bereit, aufzuspringen und sich zu verteidigen.


  Da stand ein Geschöpf, so dünn, dass es hinter einem der Eckpfosten kaum zu entdecken gewesen war. Nun trat es vorsichtig ins Licht des Bullaugenfensters, die Hände abwehrend vor sich gestreckt. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Herrin«, sagte das Wesen. »Ich bin Aramie. Ich werde während der nächsten Tage nicht von deiner Seite weichen und dafür sorgen, dass es dir an nichts mangelt. Du kannst mir vertrauen.«


  Vertrauen … wie fremd ihr dieses Wort geworden war! Während der letzten Wochen war sie von einem Abenteuer ins nächste gestolpert, hatte Menschen sterben und Freunde zu Feinden werden sehen. Man hatte sie entführt, wegen dieses Blauen Mals, das ihr in einem Bad von einer Unbekannten auf die Stirn gezeichnet worden war. Sie war in einer endlosen Kette an Erlebnissen von einem Ort zum nächsten weitergereicht worden. Man hatte sie als Sklavin behandelt, und hier, in Dar Anuin, hatte Laycham sie an Baran übergeben, Baran an Lirla, Lirla an Aramie … Allesamt hatten sich ihre … Betreuer seltsam verhalten, hatten ihr Befehle erteilt, sie gedemütigt und verunglimpft.


  Das Wort »Vertrauen« ergab längst keinen Sinn mehr.


  »Sag mir, was weiter mit mir geschehen soll.« Zoe stand auf und verbarg die Narben an ihren Schenkeln unter einem rasch um die Hüfte geschwungenen Tuch.


  »Du weißt bereits, dass du als Trägerin des Blauen Mals ausersehen wurdest, über die Bürger Dar Anuins zu herrschen?«


  »Das war nicht sonderlich schwer zu verstehen gewesen. Aber was spielen die Priester für eine Rolle? Insbesondere dieser Fettklops namens Maletorrex?«


  Aramie huschte hinter den Bettpfosten zurück, und tatsächlich verschwand sie beinahe im Schatten des etwa zehn Zentimeter starken Holzstehers.


  »Sprich nicht so abfällig über ihn!«, flüsterte die Dienerin. »Man sagt, dass er alles hört und sieht, was im Palast vor sich geht.«


  »Er hat also seine Spione hier sitzen?«


  »Nein. Ich meinte es so, wie ich es sagte. Maletorrex hört und sieht alles.«


  Zoe nahm das Betttuch zur Hand und legte es fröstelnd um ihren Körper. Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet. Stimmte es, was Aramie sagte? War der feiste Priester in der Lage, sie mittels eines besonderen Zaubers auszuspionieren?


  »Was habe ich heute zu tun?«, fragte sie die dürre Dienerin.


  Die Frau kam ein wenig aus ihrer Deckung und zählte an ihren Fingern ab: »Weitere Körperpflege und -reinigung stehen auf dem Programm. Dann folgen protokollarische Unterweisungen, voraussichtlich durch Baran. Politikkunde, für die ebenfalls der Zeremonienmeister verantwortlich zeichnet. Anstandsunterricht durch Lirla. Am Abend Körpertraining …«


  »Und wann gibt’s Frühstück?«


  »Jetzt, Herrin.« Aramie deutete auf ein winziges Tablett. Auf einem Teller lagen grüne und rote Wurzelspitzen, deren beißender Geruch ihr Übelkeit bereitete. Der Humpen daneben war mit brodelnd warmer und sämiger Flüssigkeit gefüllt, in der Getreidekörnchen trieben.


  »Das ist ein wenig enttäuschend.«


  »Du bist auf Lirlas Anweisung hin auf Diät gesetzt.«


  »Das ist ja fast wie zu Hause! Und ich dachte, dass ich hier ein Leben in Saus und Braus würde führen können.«


  Aramie lächelte. Die Falten in ihrem schmalen, langen Gesicht vermittelten den Eindruck höchster Traurigkeit. »Du magst das höchste Amt in Dar Anuin innehaben, Herrin; aber in vielerlei Hinsicht bist du bloß eine Sklavin.«


  »Das dachte ich mir.« Zoe dachte nach. »Aber was darf ich tun?«


  »Nichts.« Aramie schüttelte den Kopf. »Du wirst Entscheidungen der Priester abnicken, und wenn Maletorrex es möchte, wirst du dich niederknien, seinen Talar hochheben und deinen Kopf beugen, um … nun, du weißt schon was zu machen.«


  Die dürre Frau hob schützend die Hände, als müsste sie sich vor dem Blitz schützen, den der auf geheime Weise lauschende Priester auf sie herniederfahren lassen würde.
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  Lirla holte sie ab. »Wir besuchen den Thronraum«, sagte sie und winkte sie hinter sich her, aus dem zentralen Raum, der ihr zur privaten Nutzung zur Verfügung stand, hin zu einem Gefährt, das von Elfenfrauen umringt war.


  Eine Sänfte …


  Sie wurde ins Innere gebeten und nahm auf einem dick gepolsterten Sofa Platz. Das Gefährt setzte sich ruckartig in Bewegung, nachdem Lirla ihr gegenüber Platz genommen hatte. Teufel, der sich während der letzten Stunden nicht hatte blicken lassen, schuhute laut und zornig. Irgendwie quälte er sich an den gazeähnlichen Vorhängen des Seitenfensters vorbei und nahm auf einer Metallstange Platz, die rechts von Zoe von der Decke hing. Er stieß ein Krächzen aus, das wie ein Kichern klang, und schiss dann lautstark einen weißen Batzen auf das darunter befindliche Tablett.


  Zoe ignorierte den Uhu. Er machte ihr keine Angst, auch wenn sein Flügel auf wundersame Weise geheilt und er wieder voll im Saft war. Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Auf das, was sie wahrnahm und was ihr wichtig erschien.


  Ihre Equipage bestand aus mehreren Dienerinnen und der luxuriös ausgestatteten Sänfte, die von acht Elfenfrauen getragen wurde. Es ging die schmale Treppe hinab, vorbei an Epimos, der den Zug misstrauisch beäugte, aber kein Wort sagte.


  Die Gazetücher erlaubten es Zoe, ihre Umgebung zu beobachten und Eindrücke zu gewinnen, ohne selbst gesehen zu werden. Jene Räume, die sie durchquerten, waren pompös und schwülstig eingerichtet, manchmal weit jenseits der Grenze guten Geschmacks. Der schamlos zur Schau gestellte Prunk faszinierte und verwirrte gleichermaßen. Die Elfen zeigten Vorlieben, die sich nicht allzu sehr von denen der Menschen unterschieden, aber in manchen Punkten, die Zoe nicht richtig festhalten konnte, ganz anders waren.


  Sie ließ die Blicke über Hermelindecken schweifen, die von den Wänden hingen und unzählige goldene Borten trugen. Kandelaber, Kronleuchter und Stehlampen waren mit massiven Honigkerzen versehen, die süßlichen Geruch verbreiteten und meist mit Bronzefarbe überzogen waren. Stühle und Tische waren gedreht und gedrechselt, mit neckischen Figuren verziert, aus knorrigem Holz geschnitzt. Sie wirkten, als hätten sich Generationen von Tischlern daran versucht, bevor sie ihre Form erhalten hatten. Ihre derzeitige Form; denn Zoe entdeckte immer wieder Handwerker, die sich mit Einrichtungsgegenständen beschäftigten, manchmal auch im Streit mit anderen ihres Metiers.


  Zoe schloss die Augen und atmete tief durch. Sie ließ sich blenden. Sie verlor das Wesentliche aus den Augen.


  Sieh dich genau um, Mädchen! Merk dir das kleinste Detail. Such nach Fluchtwegen. Nach Ansätzen, wie du aus diesem goldenen Käfig entkommen kannst.


  »Dies wird für eine ganze Weile dein letzter Ausflug in den unteren Palastbereich sein«, sagte Lirla, die Zoe gegenübersaß. »Du sollst sehen, wo du thronen und Audienz halten wirst.«


  »Warum wollt ihr mich von diesen Bereichen fernhalten?«


  »Niemand will dich von hier fernhalten, Schätzchen. Aber wir müssen Traditionen wahren. Die Herrscherin mit dem Blauen Mal fungiert meist im Verborgenen. Sie lässt sich nur selten herab, dem Volk ihre Aufwartung zu machen. Und wenn sie es tut, muss sie exakt jenem Bild entsprechen, das sich die Bewohner Dar Anuins von ihr gemacht haben. Dies ist eine Regelung, die sich während der letzten Jahrzehnte bewährt hat.«


  Zoe beschloss, einen Vorstoß zu wagen. »Weil ihr derart verhindert, dass das Volk euren Schwindel durchschaut und feststellt, dass die Herrscherin mit dem Blauen Mal mehrmals wechselte? Obwohl man es Glauben machen möchte, dass die Frau mit dem Blauen Mal seit Ewigkeiten regiert?«


  Lirla schwieg. Lange. »Du bist klüger, als du aussiehst«, sagte sie dann. »Womöglich zu klug. Und definitiv zu vorlaut.«


  »Das habe ich bereits das eine oder andere Mal gehört.« Zoe klimperte mit den Augenlidern. »Aber keine Sorge. Ich bin durchaus in der Lage, das dumme Blondinchen überzeugend darzustellen.«


  »Das wäre auch besser für dich.«


  Die Sänfte hielt an. Zoe schlug die Gazetücher beiseite und lugte ins Freie. Sie sah riesige Flügeltore, die eben von bedrohlich wirkenden Gestalten geöffnet wurden. Sie ähnelten Minotauren, besaßen aber Hauer wie Wildschweine. Rings um die Wesen hatten schlanke, hochgewachsene Elfen in voller Rüstung Aufstellung genommen. Misstrauisch beäugten sie die Arbeit der Minotauren.


  Lirla bemerkte ihre Blicke. »Im Gegensatz zu anderen Städten in Innistìr gibt es in Dar Anuin nur wenige unelfische Wesen. Sie sind schlecht gelitten und verrichten ihre Arbeiten meist unsichtbar.«


  »Das gilt auch für dich?«


  Lirla presste die Lippen fest aufeinander und schwieg.


  Zoe registrierte es mit einer gewissen Genugtuung. Je mehr Beobachtungen sie machte, desto inhomogener präsentierte sich diese städtische Gesellschaft. Die Elfen Dar Anuins wollten sich als Visionäre präsentieren, die ein architektonisches Juwel aus dem erloschenen Krater eines Vulkans gehauen hatten und ein friedliches Leben lebten. Doch sie verbargen Diener, die sie für Drecksarbeiten einsetzten, vor den Augen der Öffentlichkeit. So als schämten sie sich für sie.


  Waren Wesen wie Lirla oder Epimos zufrieden mit ihrem Schicksal? Oder konnte sie sie auf ihre Seite ziehen und für ihre Fluchtpläne heranziehen?


  Die Syndicatin wandte sich ihr zu. Ihre hellblauen Augen leuchteten mit einem Mal auf. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie. »Ich rate dir, diese Überlegungen zu lassen. Sie führen zu nichts, sie schaden dir bloß.«


  Zoe nickte. Mit zittriger Hand wischte sie den Schweiß von der Stirn. Ihr Gegenüber besaß Kräfte, die sie nicht verstand und deren volle Wirkung sie keinesfalls kennenlernen wollte.


  Sie zog sich in die Sänfte zurück. Das Gefährt war innen wesentlich geräumiger, als es von außen aussah. Hier wirkte gewiss auch ein Zauber, den sie nicht weiter hinterfragte.


  Zoe fühlte, wie sich das Gefährt neuerlich in Bewegung setzte. Zwischen den beiden gewaltigen Flügeln des Tors hindurch ging es in einen Raum, den sie als gewaltig groß empfand, ohne auch nur mehr als vage Eindrücke durch die Gazevorhänge zu gewinnen. Die Schritte ihrer Trägerinnen hallten von weit entfernten Wänden wider, eine Windbö fuhr durch die Sänfte.


  »Wir sind gleich da«, sagte Lirla. Sie beugte sich über eine Kiste, kramte für eine Weile darin herum und zog einen schwarzen Schleier hervor, den sie Zoe sachte aufs Haar setzte.


  Zoes Blick trübte sich keinesfalls. Sie sah genauso gut wie zuvor. Weitere Zauberei. Weitere Wunder …


  »Aussteigen!«, befahl Lirla.


  Sie gehorchte, ohne nachzudenken. Etwas im Befehlston der Syndicatin sagte ihr, dass sie gut daran tat, ihr rasch zu gehorchen.


  Eine Trägerin öffnete den Verschlag der Sänfte, Zoe tat einen ersten Schritt ins Freie. Ihre Perspektive veränderte sich ein wenig, der Besonderheit ihres Gefährts geschuldet, das das Innere größer als die Umgebung hatte erscheinen lassen.


  Der Schleier fiel ihr an der Vorderseite bis zur Brust hinab, ließ aber an der Stirn eine kleine Lücke, die das Blaue Mal erahnen ließ. Die Rückseite bedeckte er zur Gänze. Er war so leicht, dass sie sein Gewicht kaum spürte. Er schlang sich wie von selbst um ihren Leib und sorgte dafür, dass ihre körperlichen Vorzüge sichtbar blieben.


  In farbenfrohe Uniformen gekleidete Elfen standen links und rechts von Zoe Spalier. Sie hoben die Köpfe ein wenig an, sobald sie sich ihnen näherte, und sahen an ihr vorbei. Manche von ihnen konnten der Versuchung nicht widerstehen; sie wagten einen Seitenblick, um die Herrscherin Dar Anuins in Augenschein zu nehmen.


  Wussten diese Wächter, dass sie eine Schwindlerin war? Die Letzte einer ganzen Reihe von Betrügerinnen, die hierher verschleppt und in eine ungewollte Rolle gedrängt worden war, um das Volk der Kraterstadt zu betrügen?


  »Weiter!«, flüsterte Lirla, die knapp hinter Zoe ging. »Nicht so langsam!«


  Zoe empfand Angst vor der Syndicatin. Mit einem Mal meinte sie zu spüren, dass sich die Blondine hinter ihr gewandelt hatte und eine gänzlich andere Gestalt angenommen hatte. Sie gehorchte dem Befehl. Sie konnte nicht anders.


  Die Elfen wichen nun zur Seite. Sie machten den Blick auf den hinteren Teil des Saales frei. Zoe gewahrte übergroße Statuen heldenhafter Krieger, die allesamt martialische Posen eingenommen hatten. Sie schienen derart lebensecht, dass Zoe den Atem anhielt und sich duckte. Sie befürchtete, dass einer der Kämpfer jetzt seinen Sockel verlassen würde, um auf sie zuzustürmen und ihr den Kopf vom Rumpf zu trennen.


  »Keine Angst«, raunte Lirla ihr zu. »Sie wirken Ehrfurcht gebietend; aber sie haben ihre Plätze seit langer Zeit nicht mehr verlassen.«


  Was im Umkehrschluss bedeutet, dass sie dazu in der Lage sind. … Zoe schüttelte sich. Sie mahnte sich einmal mehr, dass das Land Innistìr Ähnlichkeiten mit der Welt, die sie kannte, haben mochte, in Wirklichkeit aber ganz anders war.


  Die bronzenen Krieger, acht an der Zahl, umrahmten einen einsam dastehenden Stuhl, der neben all dem Prunk wie ein schäbiges Ersatzmöbel wirkte, das jemand irrtümlich hier abgestellt hatte. Und auf dem hölzernen Sitz hatte es sich Baran bequem gemacht.


  Wobei das Wort »bequem« einen Euphemismus darstellt …


  »Willkommen, Herrin!«, rief der Zeremonienmeister mit viel Pathos in der Stimme. Er mühte sich aus dem Thron und kam breitbeinig jene drei Stufen herabgetrippelt, die Zoe vom Stuhl trennte. »Du wurdest bereits sehnsüchtig erwartet.«


  »Sei höflich!«, flüsterte Lirla. »Andernfalls …«


  Ja, andernfalls. Die Drohung war unüberhörbar.


  »Ich danke dir«, sagte Zoe und nickte dem Zwerg zu. »Auch ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  »Du hast dich gut erholt, Herrin?«


  »Es geht mir ausgezeichnet.«


  »Das Volk wartet bereits ungeduldig darauf, dir huldigen zu können. Wir hoffen, dass du dich bald wieder kräftig genug fühlst, dich den Bewohnern Dar Anuins zu präsentieren.«


  »Das ist auch meine Hoffnung, Baran.«


  Ein Spiel. Schattenboxen. Ein Dialog, der uneingeweihte Zuhörer davon überzeugen sollte, dass sie eine Herrscherin war, die seit Ewigkeiten auf diesem Thron saß und von dort aus regierte. Womöglich von Baran, Lirla und den Priestern im Hintergrund konstruiert, um mögliche Zweifler im Volk verstummen zu lassen, die die Gesandte schon länger nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten und misstrauisch geworden waren. Die Elfenwächter würden wohl nach dem Ende ihrer Schicht bestätigen, dass sie die einzige und wahre Königin Dar Anuins zu Gesicht bekommen hatten, am Blauen Mal erkennbar.


  Sie setzten das Gespräch für eine Weile fort; bis Baran einen tiefen Kotau vor Zoe tat und sie mit einem Wink seiner Arme einlud, auf dem Thron Platz zu nehmen.


  »Ausgezeichnet!«, flüsterte er ihr zu, sobald sie saß und er neben ihr Aufstellung genommen hatte. »Deine Vorvorgängerin wusste bei diesem Test nicht zu überzeugen. Sie musste ihren Dienst an den Bürgern Dar Anuins bereits wenige Stunden später beenden.« Der Zwerg kicherte, und seine Mimik ähnelte der Brad Pitts nun mehr als jemals zuvor. »Sie stolperte unglücklich und fiel in ein Zierschwert. Dreimal hintereinander; ist das denn zu glauben, Gesandte?«


  Zoe gab so leise wie möglich zurück: »Und du, Zeremonienmeister von Gnaden der Priesterschaft? Was wird mit dir geschehen, wenn deine Herren der Meinung sind, sich nicht mehr auf dich verlassen zu können? Wird auf dich auch ein Schwert warten, in das du unglücklich stürzen wirst? Wobei ich mir sicher bin, dass angesichts deiner Leibesgröße ein Frühstücksmesserchen reicht.«


  Barans Gesicht färbte sich rot, selbst im Zwielicht, das im Thronsaal herrschte, gut zu erkennen. Der Zeremonienmeister beugte sich weit über den Stuhl. »Du gehst sehr leichtfertig mit deiner Gesundheit um. Mag sein, dass wir auf dich angewiesen sind; doch Laycham ist rasch wieder auf den Weg geschickt, um sich nach einer neuen Herrin umzusehen.«


  Dumme, dumme Zoe! Warum konnte sie bloß ihre große Klappe nicht halten? In der Modewelt der Schönen und Törichten erwartete es man nachgerade von einem Model wie ihr, dass es sich zickig benahm. Aber doch nicht hier, wo es um ihr Leben ging!


  »Verzeih mir, Baran«, flüsterte sie. »Manchmal geht mein Temperament mit mir durch.«


  »Temperament und Intelligenz sind zwei Eigenschaften, die auf deinem Posten nur schwer miteinander vereinbar sind, Frau. Dies ist meine letzte Warnung: Du fügst dich ab nun in deine Rolle. Andernfalls werde ich mich höchstpersönlich um dich kümmern. Nein, ich werde dich nicht töten - zumindest nicht gleich. Es gibt Methoden, eine hübsche Frau wie dich weiterhin strahlend aussehen zu lassen, sie aber gleichzeitig in einem Maß zu verunstalten, wie du es dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst.«


  »Ich … ich habe verstanden, Zeremonienmeister.«


  »Sehr gut. Und nun lächle. Einige unserer Wächter möchten dir ihre Aufwartung machen und Treue schwören. Du wirst ihnen aufmerksam zuhören, jedem der Männer die Worte wiederholen, die ich dir vorbete, und dich dann gemeinsam mit Lirla zurückziehen. Sie wird dich während der nächsten Tage weiterhin unter ihren Fittichen behalten, sodass du deine Auftritte in einer weitaus kritischeren Öffentlichkeit hinbekommst, ohne dass jemand Verdacht schöpft.«


  »Ja.«


  »Als kleine Erinnerung daran, wozu ich in der Lage bin … Wag es ja nicht, auch nur einen Ton von dir zu geben …« Baran tat einige ungelenk wirkende Handbewegungen und grinste sie dann an. Mit Dackelaugen wie Hugh Grant.


  Zoe konnte das Stöhnen kaum unterdrücken. Sie fühlte einen Stich an ihrer rechten Schläfe. Als würde ihr jemand ein glühendes Messer durch die Haut treiben und es in den Knochen schieben, tiefer, immer tiefer …


  »Kein Wort«, wiederholte Baran. »Sei ein braves Mädchen.«


  2


  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (I)


   


  Shire betrachtete das Innere des Kraters und atmete tief durch. Sie hatten das Ziel ihrer langen Reise erreicht.


  »Wir sind angekommen.« Sie bedeutete ihren Begleitern, das wenige Gepäck, das sie bei sich trugen, von den schmerzenden Schultern zu nehmen.


  »Bist du dir sicher, Shire?«


  »Ich fühle es. Wir sind angelangt. Dies wird unser neues Zuhause.«


  Die drei Männer und fünf Frauen sahen sich um, reckten die Nasen in die Luft und schnupperten. Sie versuchten wohl zu spüren, was sie spürte, zu riechen, was sie roch. Die Instinkte der anderen waren bei Weitem nicht so gut ausgeprägt wie ihre eigenen.


  »Und nun?« Abelae, der Riese, dem der Bart mittlerweile bis zum Bauch reichte, drehte sich einmal im Kreis. Er wirkte ratlos.


  »Wir ruhen uns aus. Wir warten den morgigen Tag ab. Dann beginnen wir mit dem Bau unseres neuen Zuhauses. Der Fluss muss gebändigt und teilweise umgeleitet, der Kratergrund von störenden Einflüssen gereinigt werden. Uns steht eine Menge Arbeit bevor.«


  »Viel zu viel«, warf Arachie Larma ein, eine Schwarzseherin, deren Gabe der Vorausschau sie hatte bitter werden lassen wie alle Frauen ihrer Zunft. »Wir sind bloß zu neunt. Wir werden tausend Jahre oder mehr benötigen, um die Stadt auch nur ansatzweise zu dem werden lassen, was wir uns erhofften.«


  »Wir haben dieses Thema oft genug durchgekaut, Schwarzseherin. Man wird in ganz Innistìr spüren, was hier vor sich geht. Bald werden weitere Siedler eintreffen und uns helfen.«


  »Bald ist ein relativer Begriff …«


  Shire mochte ihre Begleiterin nicht sonderlich. Sie gab sich stets mürrisch und misstrauisch. Kein Wunder, denn Arachie Larma wusste ganz genau den Zeitpunkt ihres Todes wie auch den aller Mitreisenden. Die Schwarzseherin hielt diese Informationen tunlichst zurück; dennoch sorgte ihre Anwesenheit stets für Unruhe in der Gruppe.


  Aber sie würde ein wichtiger Teil im Gefüge der Stadt Dar Anuin werden. Shire wusste es. Diese Eingebung begleitete sie bereits seit ihrer frühesten Jugend.


  »Was, wenn der Vulkan wieder ausbricht?«, fragte Genevrie, die Bäuerin. »Mateysköll ist bekannt für seine Unberechenbarkeit. Denkt daran, was man uns gesagt hat …«


  »Wir werden Mateysköll im Zaum halten. Mach dir darüber keine Sorgen.« Shire trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte diese Fragen und Zweifel satt, so satt …


  Abelae legte seine Pranke auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen - und wie immer gelang es ihm. »Für dich ist dies alles leicht und unser Weg vorgezeichnet, Shire. Du musst akzeptieren lernen, dass andere, die nicht dasselbe wie du fühlen, ihre Vorbehalte äußern.«


  »Du hast ja recht.« Sie wandte sich ihren Begleitern zu, diesen Männern und Frauen, ausnahmslos Mitglieder des elfischen Hochadels, die aus gewohnten Bahnen ausbrechen und Dar Anuin zu einem Hort des Wissens und der Kontemplation machen wollten. Sie waren ihr gefolgt, auf einige schöne Worte hin. Und nun, da es so aussah, als hätten sie ihr Ziel erreicht, zögerten sie. Der Vulkankrater entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatten.


  »Ich garantiere euch, dass wir innerhalb von fünfhundert Tages- und Nachtwechseln das Land im Inneren Mateyskölls urbar gemacht und ausgezeichnete Lebensbedingungen für seine Bewohner geschaffen haben. Es braucht bloß ein wenig Mut und Vertrauen.«


  Acht Augenpaare musterten sie. Der Poet, der Arzt, die Bäuerin und die Forscherin, die Frau des Wissens und alle anderen sogenannten Göttlichen, die sie eines Tages für die Bewohner Dar Anuins sein würden, waren noch längst nicht überzeugt. Es bedurfte viel Arbeit, um die neun zu einer Einheit zu verschmelzen.


  »Erholen wir uns«, sagte Shire und breitete ihr Schlaftuch auf dem Boden aus. Sie konzentrierte sich und erzeugte für sie allesamt die Illusion, auf gut gepolsterten Betten zu ruhen. Augenblicklich entspannten sich ihre Begleiter.


  Abelae zog einen Laib Brot aus jenem Riesensack, der die Form eines gekrümmten Horns hatte, den er meist geschultert trug und der nach wie vor gut gefüllt war. Er brach das Brot und reichte jedem von ihnen ein etwa gleich großes Stück. Es hatte einen salzigen Geschmack und war so warm, als hätte es der Soldat eben erst aus dem Backofen geholt.


  Sie aßen in aller Stille, und nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, legten sie sich zur Ruhe. Shire blickte in den grauen Himmel. Das Rauschen des Flusses war gut zu vernehmen, und wenn sie aufpasste, konnte sie die träge dahinfließende Glut unter ihrem Leib spüren. Das Feuer war ungeduldig und wollte ausbrechen. Doch es wurde von Zaubern gebannt, deren Erzeuger längst versteinert waren oder sich mit der Hitze vereint hatten, um nun im Untergrund dahinzutreiben, ohne jemals ans Tageslicht zu dringen. Sie waren merkwürdige Gesellen gewesen, die Elfen früherer Generationen.


  Hatten sie das Feuer gebannt, weil sie gewusst hatten, dass sie, Shire, eines Tages kommen und die Stadt Dar Anuin errichten würde?


  Es war ein interessanter und ein schöner Gedanke, mit dem sie einschlief.


  3


   


  Stadtgespräche


   


  Erzähl mir mehr über Dar Anuin«, bat Zoe Lirla.


  Die Syndicatin, die sich an diesem Tag kumpelhaft gab und bemerkenswert guter Laune war, nickte. »Wir haben bereits ausführlich über die Gründung der Stadt gesprochen, ebenso über die Elfen des Hochadels, die hierher gezogen sind. Du weißt, dass sie dazumal eine Vision vor Augen hatten. Dass sie in einem Land, in dem Wunder als selbstverständlich galten, etwas Außergewöhnliches schaffen wollten.«


  Zoe tunkte das Stück Stoff, das sie während der letzten beiden Tage stets bei sich getragen hatte, neuerlich ins Wasser und presste es dann gegen die Schläfe. Ein kleiner roter Punkt hatte sich dort gezeigt, nachdem sie vom Thronraum in ihr Quartier zurückgebracht worden war. Lirla hatte ihr eine weitergehende Behandlung verweigert. Sie wusste, dass Baran sie hatte strafen wollen - und zeigte sich mit seiner »Disziplinierungsmaßnahme« durchaus einverstanden.


  »Dar Anuin war als Stadt besonderer Magie konzipiert«, fuhr die Syndicatin fort. »Die Architekten, die Polemiker, die Querdenker, die Revoluzzer, die Außenseiter des Denkens und des Schaffens, die sich hier zusammengefunden hatten, ließen die Stadt auf dem Glauben an ihre eigene Besonderheit fußen. Ihr Selbstvertrauen war unübertroffen. Sie sahen sich als die Größten unter den Großen - und womöglich hatten sie mit ihren Ansichten sogar recht.«


  Lirla griff nach einer Gemüsestange, brach sie entzwei und saugte Saft aus beiden Hälften; dann zerkaute sie die fasrigen Reste gründlich. Die Stäbchen schmeckten nach Mohrrüben und Sellerie, aber auch ein wenig salzig, wie Zoe mittlerweile wusste.


  »Es gibt in den Geschichtsbüchern Aufzeichnungen darüber, dass die Grenzen zwischen Größe und Größenwahn nicht allzu weit voneinander entfernt lagen. Darüber kann und mag ich nicht urteilen. Wichtig ist, dass dieser Glaube an die eigenen überragenden Fähigkeiten noch heute spürbar ist. Kein Wunder - es leben angeblich noch mehrere Dutzend der Stadtgründer in den Tiefen Dar Anuins, und dies nach mehreren tausend Jahren.«


  »Wo? Und wie?« Zoe schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form, Herzchen.« Lirla entblößte ihr strahlend weißes Gebiss. »Solltest du jemals die Gelegenheit erhalten, auf einen Spaziergang durch die unteren Bereiche Dar Anuins zu gehen, wirst du auf knorrige, alte Bäume stoßen, deren Äste sich bewegen, ohne dass der Wind weht. Auf dem Kraterboden könnte ein Fels liegen, dessen Oberfläche kühl ist oder leicht zittert. Oder aber du blickst auf die Front eines Hauses und meinst, in die Breite gezogene Gesichtszüge zu erkennen. Dies alles mögen Elfen sein, die hier Wurzeln geschlagen oder sich in einen langsameren Lebenslauf zurückgezogen haben. Sie durchdringen die Stadt. Sie geben ihr … ihr …«


  »Ihre Seele?«


  Lirla zögerte. »Mir ist der Begriff Seele bekannt. Aber die Elfischen besitzen so etwas nicht, und sie können es auch nicht weitergeben. Es sind vielmehr Erinnerungen. Erfahrungen. Werte, die die Nachfolgenden spüren und von denen sie zum Teil durchdrungen sind.«


  Also doch eine Art Seele, dachte Zoe für sich, sprach ihre Meinung aber nicht laut aus. »Was hat es mit der Frau mit dem Blauen Mal auf sich?«, fragte sie stattdessen.


  »Sie ist ein Teil des Mythos der Stadt. Der Glaube an die eigene Besonderheit konnte, wie die Stadtgründer sehr gut wussten, bloß durch Symbole aufrechterhalten werden, die die Zeiten überdauern. Eines davon ist das Himmelstor, durch das du Dar Anuin betreten hast. Ein anderes ist der Palast Kariëm, dessen Untiefen Platz für Geschichten und Mythen sonder Zahl bieten. Das dritte und bedeutungsvollste Symbol ist die Gesandte mit dem Blauen Mal.«


  Täuschte sich Zoe, oder klang Lirlas Stimme gar ehrfürchtig? War auch sie von diesem Mythos gefangen? Brachte sie ihm Sympathie entgegen, obwohl sie, Baran und die Angehörigen der Priesterkaste diesen Glauben offenkundig für ihre eigenen Zwecke missbrauchten?


  »Die Herrscherin mit dem Blauen Mal gilt als gottgleich. Sie wurde von den Göttern gesandt, wird allseits verehrt und gilt als unsterblich. Die Priester sind ihr Sprachrohr. Sie geben lediglich die Weisheiten der Herrscherin weiter und interpretieren sie, sollte es notwendig sein.«


  Wiederum behielt Zoe ihre Meinung für sich. Elfen waren nach allem, was sie bislang gesehen und erlebt hatte, Wesen, die keinerlei Glauben benötigten und auch kein Interesse daran zeigten. Was Lirla ihr erzählt hatte, mochte einen realen geschichtlichen Hintergrund haben. Sie glaubten an sich selbst und benötigten eine Priesterkaste, die sie immer wieder an jene Werte erinnerte, auf denen die Fundamente der Stadt ruhten. Dennoch fühlte Zoe, dass dies nicht die ganze Wahrheit war. Manche Dinge mussten im Laufe der Zeit verloren gegangen - oder ganz bewusst durch andere ersetzt worden sein.


  Was, wenn die Angehörigen der Priesterschaft irgendwann einmal Geschmack an der Macht und der Herrschaft gefunden haben? Was, wenn sie begonnen haben, die alten Mythen umzustricken und für ihre Zwecke neu zu formulieren?


  Ja, so war es wohl gekommen.


  »Die Herrscherin mit dem Blauen Mal war gegen Krankheiten gefeit, und sie hatte stets Bewacher um sich, die für ihre Sicherheit sorgten«, fuhr Lirla fort. »Doch eines Tages geschah ein Unglück. Eines, das hätte werden sollen, ja, hätte verhindert werden müssen. Denn der Anführer der Leibwache der Herrscherin versagte. Die genauen Umstände des Todes der Ersten Gesandten sind uns Dienern im inneren Kreis des Palastes nicht mehr bekannt. Einige Priester wissen noch, was sich damals zugetragen hat. Doch sie geben dieses Wissen nicht weiter. Es gilt als Verrat am Volk Dar Anuins, diese schicksalhaften Geschehnisse lebendig zu erhalten. Wir müssen alles unternehmen, um die Stadtbewohner in dem Glauben zu lassen, dass die ursprüngliche Herrscherin nach wie vor unter ihnen ist und über sie wacht.«


  Da passte einiges nicht zusammen. In erster Linie war es das Verhalten Barans, Maletorrex’ und auch das Lirlas, das sie an dieser Version der Geschichte zweifeln ließ.


  »Die Elfen werden also im Ungewissen gehalten. Damit sie niemals ihren Glauben verlieren.«


  »… und damit die Stadt Dar Anuin in all ihrem Glanz und ihrer Pracht bestehen bleibt.«


  Wie viel Wahrheit steckte in Lirlas Worten? War die Syndicatin von dem überzeugt, was sie sagte? War sie selbst Opfer eines Betrugs, oder war sie mitbeteiligt am Weben eines Netzes perfider Lügen?


  Spielt es denn eine Rolle?, fragte sich Zoe. Fakt ist, dass die Priesterkaste das Volk Dar Anuins fest im Griff hält. Von Maletorrex und Konsorten geht die wahre Gefahr aus. Lirla, Baran und Epimos sind bestenfalls Helfershelfer.


  Was oder wen hatte Laycham gemeint, als er sie vor der »Wächter-Furie« gewarnt hatte? Und: Warum vertraute sie dem Mann mit der Maske?


  Weil es so scheint, als wäre er selbst ein Opfer. Als wäre er wie ich in eine ganz bestimmte Rolle gezwungen.


  »Genug geplaudert«, unterbrach Lirla ihre Gedanken. »Du musst über die Etikette am Hof genauest Bescheid wissen. Du wirst in der Öffentlichkeit stehen und auch Bittsteller empfangen müssen. Einige Angehörige des Hochadels bemühen sich seit langer Zeit um einen Termin bei der Regentin.«


  Der höfische Firlefanz war gewiss unabdinglich und Teil der Folklore von Innistìr. Als Model, das durch die härtesten Schulen gegangen war, wusste Zoe ganz genau, worauf die diversen Couturiers Wert legten - und was war die Syndicatin schon anderes als ein Modemacher, ein Schneider, der von seinen Mitarbeiterinnen absolute Perfektion verlangte?


  Zoes Interesse erlosch. Sie hatte gelernt, mit halbem Ohr zuzuhören - und dennoch die Quintessenz des Gesagten in ihrem Gedächtnis zu bewahren. Wie oft hatte sie schon ein dümmliches, nur an Oberflächlichkeiten interessiertes Geschöpf gegeben, während ihr Geist auf Wanderschaft gegangen war und sich für weitaus wichtigere Dinge interessiert hatte?


  Sie mimte Konzentration. Wann immer Lirla ihr eine Frage stellte, blickte sie wie suchend umher, als fände sie in den Ritzen der Wände und auf den vor ihr ausgestreut liegenden Blättern die passenden Antworten. In Wirklichkeit jedoch sah sie sich um. Suchte nach Dingen, die ihr als wichtig erschienen und die bei einer Flucht hilfreich sein mochten.


  Wie war der Frauentrakt des Palastes aufgebaut? Wo in diesem Wirrwarr an Gängen und Räumen befand sie sich? Was konnte sie als Waffe verwenden, was für ein mögliches Ablenkungsmanöver?


  Zoe schnappte alles Mögliche an Eindrücken auf. Ungeordnete Informationen, die sie in ihrem Hinterköpfchen abspeicherte und über die sie in den viel zu kurzen Ruhe- und Mußestunden nachdenken konnte.


  Ein Ölgemälde, etwa drei mal zwei Meter groß, zeigte ein Schlachtengewimmel, an dem hauptsächlich Elfen teilnahmen, aber auch andere Wesen, deren Existenz Zoe bis vor wenigen Wochen dem Gemüt von Wahnsinnigen zugeschrieben hatte. Doch nun nahm sie es als glaubhaft hin, dass fliegende Delfine einen erbitterten Kampf gegen Wesen mit Ameisenkörpern und Schweineköpfen ausfochten.


  Wie schnell sich der Mensch doch anpasst …


  Sie sah eine Bewegung. Unmittelbar neben dem gemalten Kopf eines Elfen, der eben seinen Speer in die Brust eines Zentauren rammte, schob sich etwas über die Leinwand - oder tauchte es daraus hervor? Verließ es die Leinwand, um physische Realität anzunehmen?


  »Was ist los, Gesandte?«


  Zoe deutete auf das Bild. Auf einen etwa handgroßen Körper von undefinierbarer Form, der eben aus dem Rahmen stieg und mit stämmig wirkenden Insektenbeinchen auf der grob verputzten Mauer nach Halt suchte.


  Lirla stieß einen Fluch aus. Sie sprang auf, eilte in eine Nebenkammer, kehrte mit einem Besen zurück und hieb mit aller Wucht auf das krabbelnde Etwas ein.


  Ein zorniges Brummen erklang. Das Tier wollte flüchten. Es bewegte sich rasch; viel zu rasch für Zoes Geschmack. Doch Lirla war ihrem Opfer ebenbürtig, in Geschwindigkeit und in ihrer Reaktion. Die Schläge kamen rasch und rascher, und irgendwann einmal erwischte sie den Krabbler.


  Das Tier, eine Art Schabe mit dicker Chitinplatte, aus der sechs Beine hervorlugten, gab einen quietschenden Laut von sich. Es unternahm einen Fluchtversuch, obwohl bereits grüne Flüssigkeit aus der zerfetzten Hartschale hervordrang. Es wandte sich nach links und nach rechts, schlug Haken wie ein Hase - und konnte seinem Schicksal doch nicht entkommen.


  Ein letzter Hieb tötete das Insekt. Es fiel zu Boden. Lirla stieg auf das zappelnde Ding, ohne auf ihr Schuhwerk aus feinem Leder Rücksicht zu nehmen. Es knackte vernehmlich. Seitlich der Sohle ihres rechten Fußes zeigte sich pastöser Brei.


  »Diese Viecher sind die größte Plage des Palastes«, sagte Lirla. Angewidert stellte sie den Besen in die Ecke und läutete nach einer Dienerin.


  Aramie betrat kurz darauf den Raum. Die Syndicatin zog ihre Schuhe aus und schleuderte sie wutentbrannt in Richtung der dürren Frau - und traf mit einer Präzision, die nichts mehr mit Glück zu tun haben konnte.


  Lirla begann, lauthals zu schimpfen. Je länger es dauerte, desto lauter wurde sie, desto vulgärer wurde ihre Ausdrucksweise. Die Syndicatin, diese außergewöhnliche Schönheit, der wohl die meisten Männer der Menschenwelt verfallen wären, zeigte ihr wahres Gesicht. Eines, wie es grässlicher nicht sein sollte. Eleganz und Noblesse machten einer sonderbaren Derbheit Platz, die feinen Gesichtszüge verschwanden hinter Runzeln und Zornesfalten. Jedes Wort, das Lirla sagte, zerstörte die Illusion ein klein wenig mehr. Bald blieb nur noch der Eindruck einer verbitterten, geifernden, unbeherrschten Frau zurück, der man tunlichst aus dem Weg ging.


  »Genug!«, rief Zoe, erstaunt über ihren eigenen Mut. Die Erfahrungen der letzten Tage hätten sie klüger machen sollen. »Aramie ist meine persönliche Dienerin! Es liegt an mir, sie zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Halt du dich da gefälligst raus, Gesandte!«, fuhr Lirla sie an.


  »Es obliegt meiner Verantwortung, mich um die Belange der Dienerschaft zu kümmern. War es nicht das, was du mich eben hast lehren wollen, Syndicatin? Ist dies nicht Bestandteil meiner Aufgaben?«


  Lirla hielt unvermutet inne. Ihr Zorn verschwand so rasch, wie er gekommen war. »Du lernst verdammt schnell, Herrscherin. Das mag für die Priesterschaft ein Glücksfall sein. Ich aber mag keine allzu klugen Frauen.«


  »Ich habe mich mit meiner Rolle abgefunden, Lirla. Ich möchte sie so gut wie möglich ausfüllen.«


  »Warum?«


  »Aus Selbstschutz. Weil ich überleben will. Je besser ich spiele, desto geringer die Chance, dass man mich durch eine andere ersetzt.«


  »Was für ein charmanter Gedanke.« Lirla lächelte honigsüß. »Du bist wirklich eine unübertroffene Optimistin.«


  »Danke. Würdest du mich nun bitte mit meiner Dienerin allein lassen?«


  Die Syndicatin warf Aramie einen bitterbösen Blick zu und fügte sich dann. »Wir setzen den Unterricht in einer Stunde fort. Ich erwarte, dass du diese da für ihre Nachlässigkeiten angemessen bestrafst.«


  Lirla drehte sich um und verließ das Lehrzimmer auf nackten Sohlen, elegant wie eine Gottheit einherschreitend, ohne sich noch einmal umzudrehen, mit im Takt ihrer Schritte wiegenden Hüften, so voll Grazie, dass Zoe nichts als Bewunderung empfinden konnte.
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  Aramie ließ sich auf einem Stuhl nieder. Zoe betrachtete sie von der Seite. Es war kaum noch etwas von ihr zu sehen. Sie verschmolz mit dem Möbel, wurde zu einem unscheinbaren Teil des unscheinbaren Einrichtungsstücks.


  »Es ist gut«, sagte Zoe besänftigend und legte der Dienerin ihre Rechte auf die Schulter.


  Aramie zuckte leicht zusammen, gut spürbar unter dem dünnen Stoff, ließ die Berührung dann aber geschehen.


  »Danke für deine Fürsorge, Herrin«, flüsterte die Dienerin. »Aber sie ist vergeudet. Du verschaffst mir lediglich einen Aufschub. Lirla wird mich so oder so bestrafen. Später, wenn ich meinen Dienst hier beendet habe.«


  »Ist das so? Und wenn ich es ihr untersage?«


  »Die Syndicatin lässt sich nichts verbieten. Du magst gewisse Rechte genießen. Aber sie allein gebietet über die Dienerschaft im Oberpalast.«


  »Wer ist sie? Warum besitzt sie so viel Macht?«


  »Sie hat sie den Priestern zu verdanken. Es gibt Gerüchte, warum sie dieses Amt ausübt …«


  »Und zwar?«


  »Nichts von Substanz, Herrin.« Aramie seufzte. »Die einen meinen, dass sie ein künstlich erzeugtes Geschöpf sei. Die anderen sagen, dass sie mit einem Fluch belegt worden wäre und über mehrere Jahrtausende hinweg strafhalber als niederes Wesen leben müsse. Epimos flüsterte mir einmal zu, dass sie eine wie er wäre, allerdings mit weniger Rechten ausgestattet.«


  »Das kann alles und nichts bedeuten. Ist Epimos denn glaubwürdig?«


  »Er lügt, sobald er den Mund aufmacht. Er ist der größte Intrigant im Palast und hat schon mehr als eine Herrscherin zu Fall gebracht. Doch die Priester legen Wert auf seine Dienste.«


  Zoe blieb vorsichtig. Seit ihrer Ankunft in Dar Anuin war sie in ein Gespinst aus Vermutungen, Halbwahrheiten und Gerüchten eingewoben worden. Auch Aramie mochte Teil des Intrigantenstadels hinter diesen dicken Mauern sein und ihr eigenes Spiel spielen. Jedes ihrer Worte musste mit viel Vorsicht genossen werden.


  »Wer oder was ist Epimos?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand die Dienerin. »Er tut bereits viel länger als ich Dienst hier. Er hat sich niemals über seine Rolle im Palast geäußert. Ich mag ihn nicht sonderlich.«


  »Wer tut das schon …«


  »Aber er ist zumindest einer jener Diener, die ihre Launen und ihre Vorhaben offen zu erkennen geben. Man weiß, dass ihm nicht zu trauen ist. Im Gegensatz zu anderen.«


  »Wie Lirla zum Beispiel?«


  »Ich habe keine Meinung zu Lirla«, sagte Aramie, ohne die Miene zu verziehen. »Sie ist die Syndicatin. Sie verfügt über uns Dienerinnen. Es ist ihr gutes Recht, mit uns zu tun, was auch immer sie möchte.«


  »Ist das wirklich deine Meinung?«


  »Ja.«


  Zoe fühlte mit einem Mal die Kälte in diesem Raum. Eben noch hatte sie geglaubt, in Aramie eine Verbündete gefunden zu haben, die bei einer Flucht hilfreich sein könnte. Doch der dürren Frau war nicht zu trauen. Sie war zu schwach. Zu willfährig. Ein strenges Wort von Lirla, und sie würde kuschen. Nun - immerhin hatte sie ein wenig mehr Licht in die wahren Verhältnisse im Palast Kariëm gebracht.


  »Was hat es mit diesen Viechern auf sich?«, fragte Zoe und deutete auf die Reste der Riesenschabe.


  »Sie siedeln hier. Sie tauchen immer wieder auf, gleichgültig, was wir gegen sie unternehmen. Man sagt, dass sie Teil eines Fluchs der ersten Gesandten seien.«


  »Allmählich habe ich genug von Flüchen, Prophezeiungen und sagenhaften Gestalten, die hier umherkreuchen.«


  »Du kannst ihnen nicht entkommen. Nicht im Land Innistìr und schon gar nicht in der Stadt Dar Anuin.« Aramie stand auf, beugte den Kopf und kniete sich dann auf den bloßen Steinboden. »Du solltest mich nun bestrafen, Gesandte.«


  »Wie bitte? Ich denke gar nicht daran!«


  »Du wirst es tun müssen. Andernfalls wird mich Lirla ihren Zorn umso mehr spüren lassen.«


  »Ich werde … werde …«


  »Ich bitte dich darum, Herrin.« Aramie beugte ihren Kopf so weit, dass ihre Stirn beinahe den Boden berührte. »Außerdem weiß ich, dass es dir guttun wird.«


  »Du spinnst!«


  »Es gibt Zauber, so fein gewirkt, dass man sie kaum spürt. Sie wehen durch den Frauentrakt des Palastes, und sie sind einzig und allein dafür ersonnen, dich im Sinne der Priester zu formen. Einer von ihnen bewirkt, dass es dich erregen wird, anderen Schmerz zuzufügen.«


  »Niemals!«


  »Du kannst dem nicht entkommen, Gesandte.«


  »Aber warum?« Zoe schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn!«


  »Nach dem Moment der Erregung kommt das Gefühl der Schande und der Reue. Das Wissen, dass du zu schwach bist, um dem Wirken der Priester ausreichend Widerstand entgegenzubringen. Du wirst zerknirscht sein. Weinen. Leiden. Schwächer werden. Dein Widerstand wird immer weiter bröckeln. So lange, bis dir gleichgültig ist, was rings um dich geschieht.«


  »Da haben mich die Priester aber gehörig unterschätzt.«


  »Ich diente bislang unter zwölf Frauen, die das Blaue Mal trugen. Alle sagten sie dieselben oder ähnliche Worte wie du. Keine von ihnen konnte den Zaubern widerstehen. Und nun bitte ich dich, die Strafe an mir zu vollziehen.«


  »Ich kann nicht!«


  »Du musst! Du machst dir keine Vorstellung davon, wozu Lirla fähig ist. Ich bitte dich inständig! Zwölf Schläge sind das, was sie als angemessen betrachten würde.«


  Zoe hob den Arm. Sie zögerte. Lange. Sie wollte zuschlagen, sie wollte es so sehr … Sie war von Magie umgeben, wurde von ihr eingewickelt, liebkost und gestreichelt. Stimmen flüsterten ihr ins Ohr: »Tu’s! Es ist niemand da außer dir und dieser nutzlosen Schlampe. Du bist die Regentin, du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Tu’s!«


  Aramies Blicke waren leer. Sie erwartete die Hiebe, als wären sie eine Selbstverständlichkeit in ihrem Leben. Als hätte sie ihr Leben lang physische und psychische Gewalt erfahren.


  Die Stimmen der Geister wurden lauter. Sie schrien nun. Sie kreischten und wimmerten, wollten sich unter ihre Haut wühlen und Besitz von Zoe nehmen. Wie gewaltige Wogen brandeten sie gegen ihre Widerstandskraft, untergruben ihre moralischen Ansichten, überdeckten jeglichen Gedanken an ein schlechtes Gewissen.


  Sie selbst möchte es! Andernfalls wird sie von Lirla gezüchtigt; du tust ihr doch bloß einen Gefallen. Tu’s! Es ist ganz leicht. Einfach zuschlagen. Ohne nachzudenken. Mach es!


  Zoe holte aus - und hielt inne.


  Da war etwas in ihr. Eine ganz besondere Kraft, aus der sie schöpfte. Eine, die sie sich niemals zuvor bewusst gemacht hatte. Die sich nun wie ein Schutzfilm um ihren Körper zog und sie daran hinderte, das zu tun, was die magischen Stimmen von ihr verlangten.


  Sie drehte sich um, sodass sie Aramie nicht mehr in die Augen sehen musste. »Geh!«, befahl sie.


  »Aber Herrin …« Die Stimme der Dienerin klang weinerlich. Verzweifelt.


  »Geh, hab ich gesagt!«


  »Jawohl, Herrin.« Schmale Füße tapsten über steinernen Boden. Die Tür öffnete und schloss sich. Die magischen Stimmen wurden leiser. Sie waren enttäuscht und zornig gleichermaßen. Und sie schworen, bald wieder zurückzukehren, stärker als zuvor.


  Dann herrschte Stille. Der ganze Palast schien den Atem anzuhalten, die Zeit blieb stehen. Zoe hatte etwas Unerhörtes getan. Etwas, das nicht in die Pläne der Herrschenden passte und das womöglich ihr Todesurteil bedeutete.


  Dann sterbe ich eben, aber ich tu es mit einem reinen Gewissen.


  Wind fuhr durch eines der kleinen Bullaugenfenster. Er schlug den Laden klappernd gegen die metallene Einfassung. Teufel war mit einem Mal da. Er flatterte aufgeregt zwischen von der Decke herabhängenden Stoffbahnen umher und krächzte lautstark. Es klang wie ein böses Lachen.


  4


  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (II)


   


  Fünfhundert Tage sind nunmehr vergangen - und wie ich es euch prophezeite, haben wir in dieser Zeit mehr erreicht, als wir uns bei unserer Ankunft hatten vorstellen können.« Shire tastete über ihr Mal, als müsste sie sich davon überzeugen, dass es noch da war. »Der Vulkanboden ist von allen schlechten Einflüssen gereinigt. Wir haben uns gegen Steinschlag gesichert, die Ernte wird gut ausfallen, und es steht uns mehr Wohnraum zur Verfügung, als wir nutzen können.«


  Sie blickte hinüber zum Weißen Haus, das sie so sehr liebte und in dessen verwinkelt angelegten Räumlichkeiten sie sich immer wieder verlieren konnte. Um über die Arbeit und ihr gemeinsames Schicksal zu reflektieren. Um zu faulenzen. Um über die Zukunft nachzudenken, gemeinsam mit der Schwarzseherin, die sich in letzter Zeit und wider Erwarten zu ihrer wertvollsten Helferin entwickelt hatte.


  Auch diesmal stand Arachie Larma an ihrer Seite, wie meist mit einer Strickarbeit aus hauchdünnem Stoff beschäftigt; sobald sie fertig war, legte sie sie als Tuch über ihren Kopf. Mehr als zwei Dutzend Schichten mummten sie mittlerweile ein. Sobald der Stoff zu schwer war, sodass sie am Morgen ihr Haupt nicht mehr erheben konnte, so wusste die Schwarzseherin, würde sie sterben.


  Nach Shires Schätzung blieben der Freundin bestenfalls noch dreitausend Tage.


  Sie darf nicht so früh sterben! Ich benötige ihre Hilfe, ihren Rat, ihre moralische Unterstützung!


  »Aus neun wurden drei Dutzend, aus drei Dutzend mehr als zweihundert«, lenkte sie die Schwarzseherin von ihren trüben Gedanken ab.


  »Und noch lange nicht ist ein Ende abzusehen.« Shire blickte über unzählige Köpfe hinweg. »Siedler strömen in Scharen herbei. Sie wissen, was Dar Anuin dereinst für eine Bedeutung haben wird.«


  Arachie Larma nickte. Sie wirkte nicht sonderlich überzeugt.


  Was wusste sie über das Schicksal der Stadt? Würde es ihnen gelingen, Dar Anuin zu einem ganz besonderen Hort des Wissens zu machen, weitab von all den anderen Orten, in denen Elfen das Sagen hatten und sich dem Intrigenspiel hingaben?


  Abelae kam herangestapft. Sein Bart war in beeindruckendem Maß gewachsen. Er musste sich das Gestrüpp längst um die Hüfte binden oder es sich über die Schulter werfen, wenn sie sich liebten. Der Soldat gab sich allen anderen Stadtbewohnern gegenüber als unnahbar. Nur ihr erlaubte er, zu ihm, zu seinem vielschichtigen Wesen vorzudringen.


  »Sie sind ein faules Pack, allesamt!«, rief er Shire entgegen, ohne sich darum zu kümmern, dass er mit seinem lauten Stimmorgan jedermann im Rund des Vulkankraters seine Meinung wissen ließ. »Sie schleppen sich durch den Tag, um am Abend zu feiern und sich irgendwelchen Spielchen hinzugeben.«


  Shire wartete, bis er nahe genug heran war, bevor sie entgegnete: »Du tust den Leuten unrecht wie immer. Sie geben ihr Möglichstes. Allesamt sind sie mit ganzem Herzen bei der Sache.«


  »Ich weiß.« Abelae fuhr mit beiden Händen in eine Holztonne und schöpfte Wasser, das er sich über sein verstaubtes Gesicht wischte. »Aber man muss sie motivieren. Immer wieder.«


  »Du solltest diese Sache jemand anderem überlassen. Du bist nicht sonderlich gut darin.«


  »Hast du wen Besonderen im Sinn? Etwa deine ganz besondere Freundin?« Er nickte in Richtung der Schwarzseherin, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Auch über deine Höflichkeitsformen werden wir uns heute Abend unterhalten.«


  »Das bedeutet, dass du heute das Bettlager mit mir teilen wirst?« Abelaes Stimme klang mit einem Mal unsicher.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich werde es mir überlegen, während du mir ein Essen bereitest, mir deinen guten Willen beweist und versprichst, die Stadtbewohner mit mehr Respekt zu behandeln.«


  »Respekt?«, brüllte der Riese und zerrte dann so fest an seinem Bart, dass Shire befürchtete, er würde ihn sich ausreißen. »Vor diesen Würmern …?«


  »Du verbesserst deine Lage gerade nicht sonderlich, Mann. Zügle gefälligst dein Temperament!« Shire drehte sich um und ließ Abelae stehen.


  Arachie Larma rückte bald zu ihr auf. Gemeinsam begaben sie sich in den kühlenden Schatten des Vestibüls des Weißen Hauses, um Decken auf den weißen Marmorplatten auszubreiten und es sich bequem zu machen.


  »Er ist ein ungehobelter Klotz«, mäkelte die Schwarzseherin. »Du hättest Besseres als ihn verdient.«


  »Ich bin mit meiner Wahl zufrieden. Es wird noch zwanzig oder dreißig Jahre dauern, bis ich ihn zurechtgebogen habe, aber ich bin guter Hoffnung.«


  »Deine Langmut überrascht mich.«


  »Es mag damit zu tun haben, dass ich nicht so viel über die Zukunft weiß wie du.«


  »Natürlich«, sagte die Schwarzseherin und versank in ihren Gedanken wie so oft.


  Shire war müde vom Tagwerk. Sie legte wie alle anderen Bürger Dar Anuins selbst bei den schwersten Arbeiten mit Hand an. Es galt als schändlich, beim Ausbau der Stadt zu viel Magie zu verwenden. Sie belegten sich mit Schutzzaubern oder erhöhten ihre Körperkräfte ein wenig, wenn es denn notwendig war. Doch niemals nahmen sie zu Berserkerzaubern Zuflucht, und noch weniger gönnten sie sich den Luxus, den Berg und die darin gespeicherten Kräfte verblichener Elfen für sie arbeiten zu lassen.


  Shire dachte an jene Vision, die sie zeitlebens begleitet hatte. Sie wurde allmählich Wirklichkeit. Sie gewann an Form und Kontur und Tiefe.


  Ihr Mal brannte. Es meldete sich wieder einmal zu Wort und drückte damit wohl Zweifel aus. Das geheimnisvolle Zeichen, das sie, solange sie sich erinnern konnte, auf der Stirn trug, rührte sich immer dann, wenn sie allzu viel Selbstsicherheit an den Tag legte. Es war ein Korrektiv ihrer Persönlichkeit. Wie ein Lehrer, der Shire ihre Fehler deutlich machte. Sie mochte das Blaue Mal nicht missen. Es hatte ihr oft genug geholfen, das Richtige zu tun und in ihrer jugendlichen Selbstüberschätzung nicht in jene Fallen zu tappen, die mittlerweile einen Großteil des elfischen Lebensgefühls ausmachten.


  Shire hatte niemals etwas für Theatralik, Opulenz in der Lebensführung, Streitlust und die bösen kleinen Spielchen übrig gehabt, mit denen sich die Angehörigen der vielen Stämme und Familien den lieben Tag lang beschäftigten. Ihr Wunsch war es stets gewesen, Innistìr zu einem besseren Ort zu machen.


  Sie stand auf und achtete tunlichst darauf, die Schwarzseherin nicht aus ihrer Selbstversunkenheit zu reißen. Sie trat auf den Vorplatz des Weißen Hauses. Hier würde der gewählte Herrscher Dar Anuins dereinst stehen und zu den Bürgern sprechen, als Gleicher unter Gleichen. Der Boden unter ihren nackten Füßen fühlte sich gut an. Der Stein war von Trollen geschlagen und über mehrere Tagesreisen hierher transportiert worden, um währenddessen von den drei alten Göttern Apzu, Thiamat und Thante mit allerlei Schutzzaubern belegt zu werden. Wer hier stand, reinen Herzens war und nur das Beste wollte, würde stets die Zuneigung der Städter für sich gewinnen - und er würde gegen alle äußeren Gefahren gefeit sein.


  Sie schob den Kopf in den Nacken und suchte mit Blicken jene Elfen, die eben daran waren, die Spitze der größten Felsnadel im Kraterinneren zu erklimmen. Sie bewegten sich mit jener Geschicklichkeit und jener Ausdauer, die den Hochadligen des Elfengeschlechts Vorbehalten war. Bald würden sie ihr Ziel erreicht haben, um dort Taue zu verankern und Provisorien für nachfolgende Bauarbeiter zu legen. In zehn Tagen sollte damit begonnen werden, dort oben eine Kartause zu errichten. Ein Heim für all jene, die innere Einkehr suchten, um einen neuen Blickwinkel für die guten und schlechten Dinge des Lebens zu erhalten. Hoch über ihrer herkömmlichen Existenz - und dennoch ganz weit weg vom Himmel, den sie niemals erreichen würden, sosehr sie auch danach strebten. Es würde ihnen Schönheit zeigen und zugleich Demut lehren.


  Doch es war noch lange nicht so weit. Die Arbeiten würden mühevoll und langwierig werden.


  Abelae winkte ihr zu. Er war eben in eine Diskussion mit Genevrie verwickelt, die die Bodennutzung des fruchtbaren Vulkansteins mit der ihr eigenen Beharrlichkeit vorantrieb.


  Jeder Bewohner Dar Anuins brachte sich mit all seinen Begabungen ein. Auch wenn oftmals gestritten und geflucht wurde - diese Leute waren mit Feuer und Flamme bei der Sache. Das Feuer unter ihnen und die darin eingewobenen Zauber sorgten dafür, dass sich die Stadt prächtig entwickelte.


  Shire kehrte ins Weiße Haus zurück, trank Kräuterwasser, das Körper und Geist stärkte. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit. Mehrere grob behauene Gesteinsbrocken warteten darauf, ihren neuen Plätzen zugeordnet zu werden. Shire spürte das in ihnen verborgene Potenzial auf und ließ sie dann von Trollen oder angeschirrten Riesengrogs zu den jeweiligen Orten verbringen. Es würde ein langer, anstrengender Tag werden.


  5


   


  Palastleben


   


  Hüte dich vor der Wächter-Furie … Immer wieder kam ihr Laychams Satz in den Sinn. Warum hatte sich der Mann mit der Silbermaske nur so rätselhaft ausgedrückt, warum hatte er das Kind nicht beim Namen genannt?


  Allem Anschein nach hatte er Lirla gemeint. Die Frau mit dem Engelsgesicht hatte nun schon öfters ihre Ähnlichkeit mit einer altgriechischen Rachegöttin unter Beweis gestellt. Sie war unberechenbar. Sie konnte Lob verteilen, wo es nicht angebracht war, und bei geringsten Anlässen aufs Ordinärste zu schimpfen beginnen.


  Zoe nahm es mit jener Langmut hin, die ihr bei ihrer Karriere stets geholfen hatte. Es ist schließlich kein Honiglecken, mit überkandidelten Friseuren, eigenbrötlerischen Visagistinnen, nervös umherwuselnden Agenten sowie einem Show-Verantwortlichen am Rand des Nervenzusammenbruchs fertig zu werden, die einen allesamt umlagern - und dennoch auf dem Catwalk frisch wie der neue Tag zu wirken. Um anschließend selbst in Hysterie zu verfallen, um nur ja dem Klischee eines dümmlichen Models zu entsprechen.


  »Sitz gerade!«, herrschte Lirla sie an. »Das Besteck wird kreuzweise hingelegt, sobald du dein Essen beendet hast. Man erwartet von dir, dass du von allem kostest - aber nie mehr als die Hälfte deines Tellers leer isst. Danach kommt das Kopfkreisen, sodass jedermann im Saal dein Blaues Mal erkennen kann. Die Hände vor der Brust verschränken. Dreimal tief durchatmen …«


  So viele Benimmregeln, so viele Ge- und Verbote. Viele Konventionen ähnelten denen der Menschenwelt, andere wiederum ließen sie den Kopf schütteln. Warum muss ich bloß, nachdem ich meinen Wein ausgetrunken habe, ins leere Glas spucken? Und warum gilt es als sittlich, den Sitznachbarn während eines Gesprächs mit einem Bein zu berühren?


  »Du träumst schon wieder!«, fuhr Lirla sie wütend an. »Pass gefälligst auf, wenn ich was sage!«


  Aramie kredenzte Fruchtsaft und Snacks, die an Glückskekse erinnerten. Ihre Wangen waren angeschwollen, das rechte Auge schillerte. Zoe wagte es kaum, den Kopf zu heben und sie anzublicken. Lirla hatte sie windelweich geprügelt.


  Zoe empfand stille, ohnmächtige Wut. Die Syndicatin stand für alles, was sie im Palast verachtete und hasste. Sie war in einem goldenen Käfig gefangen, ihr schlechtes Gewissen quälte sie, ihre ohnedies beschränkte Lebenszeit verging ungenutzt. Noch hatte sie nichts gefunden, was für eine Flucht hilfreich sein konnte.


  Flucht?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Wäre es denn nicht besser, hierzubleiben und die Priesterschaft zu bekämpfen? Um die Dienerinnen zu befreien und die Bevölkerung Dar Anuins über Maletorrex und Konsorten aufzuklären?


  Was für vermessene und unzoesche Gedanken! Sie hatte sonst auch nur immer auf sich selbst geschaut. Wieso interessierte sie auf einmal das Schicksal anderer Wesen?


  Zoe beäugte Aramie. Ob sie einen falschen Schritt machte, einen zu lauten Ton von sich gab, ob sie Fehler beging. Das ist ohnedies nicht notwendig! Ich bin die Gesandte! Ich darf sie züchtigen, wann und wo ich möchte, mit oder ohne Gründe … Zoe verdrängte die magisch bedingten Lockstimmen. Sie waren nach wie vor präsent und piesackten sie. Doch entgegen Aramies Ankündigungen hatten sie an Kraft verloren. Vielleicht warteten sie ja nur auf den richtigen Zeitpunkt, um dann umso energischer zuzuschlagen und sie in ihren Bann zu ziehen.


  »Teufel!«


  Die Eule kam herbeigeflattert und setzte sich auf Zoes ausgestreckten Arm. Bernsteinfarbene Augen leuchteten hell. Der Vogel drehte den Kopf nach links und nach rechts. Wachsam, interessiert.


  »Er scheint sich an dich zu gewöhnen«, sagte Lirla. »Das ist erfreulich.«


  »Ja, das ist es.« Teufel hatte sie in sein bitterböses Herz geschlossen und wich ihr kaum noch von der Seite.


  »Wir werden nun der Dienerschaft in ihren Quartieren unsere Aufwartung machen. Dies wird von der neuen Regentin erwartet. Es ist gut, dass der Vogel handzahm geworden ist; es gilt dem abergläubischen Pack als gutes Zeichen.« Lirla erhob sich. »Achte darauf, dass Teufel stets bei dir bleibt.«


  »Ich dachte, ich hätte längst alle meine Dienerinnen kennengelernt«, wunderte sich Zoe.


  Die Syndicatin lachte. »Nicht einmal ich kenne sie alle. Es werden etwa zweihundert Elfenfrauen sein. Hinzu kommen etwa doppelt so viele andere Kreaturen.«


  »… solche, über die ich in der Öffentlichkeit kein Aufsehen machen sollte. Ich weiß. Man bleibt in Dar Anuin gern unter sich.«


  »Sehr gut, meine Kleine.« Lirla klatschte laut in die Hände und wandte sich an Aramie. »Sag den anderen Gehilfinnen, dass ihnen die Gesandte nun die Ehre geben wird!«


  »Ja, Syndicatin.« Die dürre Frau drehte sich um und ging davon, bemüht, sich ihr Humpeln nicht anmerken zu lassen.


  Das ist auch gut so! Andernfalls würde ich dir für dieses ungebührliche Verhalten ein paar aufs Maul hauen!, dachte Zoe, um gleich darauf zusammenzuzucken, erschrocken über den Hass, den sie plötzlich empfand.


  »Wie geht es dir?«, fragte Lirla und lächelte böse. »Fühlst du dich wohl?«


  »J… ja.«


  »Sehr schön.« Die Syndicatin rieb sich die Hände. »Dann machen wir uns auf den Weg. Wir wollen das Personal ja nicht zu lange warten lassen. Achte auf Teufel.«


  Zoe erhob sich. Die Eule krampfte die Krallen tief in ihren Oberarm und schuhute zufrieden. Auf einen möglichst festen Schritt achtend, verließ sie das Lehrzimmer in Lirlas Gefolge. Es ging einen langen Gang entlang, vorbei an der Küche, aus der angenehme Gerüche drangen, vorbei an jenen Kammern, in denen ihre Kleider lagerten, die von Heerscharen von Schneiderinnen ausgebessert und umgearbeitet wurden.


  Lirla blieb abrupt stehen. Sie presste ihre Hände gegen einen aus dem Fels ragenden Stein. Er glitt zurück und schnappte gut hörbar in einer Fassung ein. Eine Tür öffnete sich, wo Zoe bislang festes Gestein vermutet hatte.


  Sie musste sich bücken, als sie das Tor durchschritt und Stufen hinabstieg, die von Fackeln links und rechts des Weges ausgeleuchtet wurden.


  Es stank. Nach Schweiß. Nach Schmutz.


  Der Weg führte nach links um die Ecke, in einen schmalen Raum, der kaum Platz für den Schrank bot, den jemand in die hintere Ecke gequetscht hatte. Auf einem Tisch lagen Nähzeug, Scheren und Verbandsmull. Die Holzplatte wies mehrere dunkle Flecken auf. Getrocknetes Blut womöglich.


  Zoe passierte den Tisch, musste einmal mehr den Kopf unter einem niedrigen Durchgang beugen und stand dann unvermittelt in einem riesigen Saal.


  Ringsum raschelte es. Gewisper endete. Schmutzige Tücher, Reisigbesen und auf wackeligen Tischen umherstehendes Geschirr wurden rasch versteckt. Elfenfrauen nahmen in Reih und Glied Aufstellung. Weiter hinten im Raum erahnte Zoe andere Wesen, die nichts Elfisches oder Menschenähnliches an sich hatten. Sie blieben im Halbdunkel verborgen.


  »Du hast ihnen zu wenig Zeit gelassen, um sich auf meinen Besuch vorzubereiten«, flüsterte Zoe Lirla zu, die hinter ihr stehen geblieben war.


  »Man kann ja wohl von gut ausgebildeten Dienerinnen der Gesandten verlangen, dass sie jederzeit auf eine Visitation durch ihre Herrin vorbereitet sind.« Die Syndicatin lehnte sich weit vor zu ihr und sagte in Zoes Ohr: »Dieses Chaos schreit geradezu nach einer Bestrafung.«


  Lirlas Worte waren eine einzige Versuchung. Zoe fühlte den heißen Atem in ihrem Nacken. Er verursachte ein ganz besonderes Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Das sie lockte. Das sie versuchte.


  »Ich denke darüber nach«, sagte das Model, mühsam beherrscht. »Zuerst sollte ich meine Aufgabe hier erfüllen und mich der Dienerschaft als neue Gesandte vorstellen. Meinst du nicht auch?«


  »Selbstverständlich, Herrin.« Lirla konnte ihre Enttäuschung, dass Zoe den im Palast wirkenden Zaubern und ihren Verlockungen widerstand, wohl nur schwer unterdrücken.


  Zoe schritt die Reihen der Elfen ab. Es waren Frauen, die kaum etwas mit jenen stolzen Geschöpfen gemein hatten, die sie bislang im Land Innistìr kennengelernt hatte. Viele von ihnen trugen Narben im Gesicht und auf den Leibern, fast alle ließen sie die Köpfe hängen. Zoe sah wenig Verzweiflung - und sehr viel Gleichgültigkeit. Diese Frauen hatten sich längst aufgegeben.


  »Wie heißt du?«, fragte sie eine vergleichsweise füllig wirkende Elfe.


  »Darisiah, Gesandte.« Die Frau machte einen formvollendeten Hofknicks.


  »Ich kenne dich noch nicht. Was hast du für eine Aufgabe im Palast?«


  »Ich webe kleine Zauber, Gesandte. Ich bin dir morgen bei der Kleiderprobe zugeteilt.«


  »Darisiah erzeugt Visionen«, fiel Lirla ihr ins Wort. »Sie ist gar nicht mal so schlecht dabei. Sie und drei ihrer Kolleginnen werden dich in der Öffentlichkeit perfekt erscheinen lassen. Dein Aussehen wird so sein, wie es die ältesten Elfen Dar Anuins kennen.«


  »Du bist also ein fleischgewordenes Photoshop-Programm?«


  »Wie bitte, Gesandte?«


  »Ach, nichts …« Zoe nickte der Frau zu und ging weiter, wandte sich nach links und nach rechts, lächelte unverbindlich, sagte das eine oder das andere Wort. Wie sie es in Dokumentarfilmen bei Angehörigen des britischen Königshauses beobachtet hatte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie eine bucklig dastehende Elfe am Ende der Reihe.


  »Gmbl.«


  »Wie bitte?«


  Die Frau öffnete den Mund. Sie deutete auf eine leere Mundhöhle und auf einen Stummel dessen, was einmal eine Zunge gewesen war.


  »Pardies galt stets als vorlaut«, soufflierte Lirla. »Sie war Aramies Vorgängerin als persönliche Leibdienerin, schaffte es aber nicht, ihren Mund zu halten. Also musste ich etwas unternehmen und ihren Arbeitsplatz in der hiesigen Hierarchie ein wenig verlagern. Sie beschäftigt sich heutzutage mit der Reinigung der Abtritte. Eine Arbeit, die sie mit größtem Vergnügen leistet. Nicht wahr, Pardies?«


  »Hmch.« Die Elfe nickte ehrerbietig.


  Zoe war schwindlig, vor ihren Augen tanzten weiße Punkte. Nur unter Aufbietung höchster Willenskraft schaffte sie es, die Contenance zu bewahren. Sie durfte Lirla keine Angriffsfläche bieten, durfte keine Schwäche zeigen.


  »Ich danke dir für deine Dienste, Pardies«, murmelte sie und ging weiter. Hin zu den dunklen Bereichen des Raumes, in dessen Schummerlicht albtraumhafte Wesen ebenso warteten wie solche, deren ätherische Schönheit mit Worten nicht zu beschreiben war.


  Zoe sah Gargylen. Engelähnliche Geschöpfe, aus deren Flügeln Flitter rieselte, zu Boden sank und dort feuchte Flecken hinterließ. Eine Schlangenfrau, die ihren Körper um eine Säule geschlungen hatte. Eine Art Meerjungfrau mit schuppiger Haut, die unterdrückt ächzte. Deren Kiemenöffnungen sich krampfhaft öffneten und schlossen und nach Wasser gierten. Eine Lichterscheinung, geisterhaft, die hell wie ein Glöckchen sang. Drei aneinander geklammerte Personen, androgyn wirkend, deren gummiartige Arme stetig in Bewegung blieben und wie suchend nach dem Widerstand fester Materie umhertasteten.


  Zoe war kaum noch in der Lage, ihre Aufgabe zu erfüllen. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der verstümmelten Pardies zurück. Nun, da sie besser auf die Zeichen achtete, erkannte sie, dass gut ein Drittel der Anwesenden in ähnlicher Weise zugerichtet worden war. Ihnen fehlten Fingerglieder oder ein Teil des Federkleids, zwei Hundeartige waren kupiert, die Augen der Schlangenfrau ausgestochen.


  Sie war am Ende des Spaliers angelangt. Teufel bewegte sich auf ihrem Arm hin und her. Er spürte die Unruhe seiner Besitzerin und wollte sich von ihr lösen.


  Zoe zwang sich, Ruhe zu bewahren. Die Eule musste sitzen bleiben. Andernfalls würde sich Lirla etwas einfallen zu lassen, um ihr Schmerzen zu bereiten.


  »Du musst ein paar Abschlussworte finden, bevor wir die Gemächer der Dienerschaft verlassen«, raunte ihr die Syndicatin zu.


  Zoe schloss die Augen. Sammelte sich. Atmete tief durch. Schüttelte Ekel und Anspannung ab, so gut es ihr möglich war. Und wandte sich dann den Dienerinnen zu.


  »Ich danke euch allen für eure Unterstützung«, sagte sie. »Ich würde mich freuen, euch so lange wie möglich um mich zu wissen. Erledigt eure Arbeit zu meiner Zufriedenheit, dann ist es gut.«


  Sie nickte wieder nach links und nach rechts, während sie den langen Weg zurückging, vorbei an den gezeichneten Frauen. Das Herz in ihrer Brust klopfte laut. Sie wollte beschleunigen. Dieses Quartier des Schreckens so rasch wie möglich verlassen. Doch sie durfte nicht.


  Beherrschung ist alles. Lächeln, Mädchen, immer nur lächeln. Auch auf dem Laufsteg darfst du keine Miene verziehen; selbst wenn du wegen eines fünfzehn Zentimeter hohen Absatzes überknöchelt hast und vor Schmerz laut schreien möchtest.


  Gemessenen Schrittes durchquerte sie den schmalen Vorraum, ging die Treppen hinauf, rechts den Gang entlang, hin zu ihren Ruhegemächern. Es herrschte bedrückende Stille. Auch Teufel blieb ruhig, als spürte er, was seine Herrin bewegte.


  Nur das Klappern von Lirlas Schuhen auf nacktem Stein durchbrach die Lautlosigkeit. »Das war fast zu viel der Höflichkeit«, kritisierte sie, sobald sie den Zutritt zu Zoes persönlicher Zimmerflucht erreicht hatten. »Sei in Zukunft energischer, wenn du mit der Dienerschaft sprichst.«


  Das war alles, was sie zu sagen hatte? Zoe war fassungslos. Lirla zeigte sich von den Umständen in diesem Loch unbeeindruckt, in dem die Elfenfrauen und andere Geschöpfe hausen mussten, und noch weniger hatte sie sich um die Narben gekümmert, die die Dienerinnen auf ihren Leibern trugen.


  Wahrscheinlich, weil sie all dies ja selbst verursacht hat …, mutmaßte Zoe.


  »Ich brauche ein wenig Zeit für mich selbst«, sagte sie und warf sich rücklings aufs Bett, völlig erschöpft. Teufel flatterte hoch und kehrte zu seiner Schlafstange zurück. »Ich bin schrecklich müde.«


  »Das Leben als Regentin ist kein Zuckerschlecken.« Lirla trat nahe an sie heran und zog sie an einem Arm hoch. »Der Unterricht geht weiter. Das Verhältnis Dar Anuins zu den Nachbarstädten ist ein großes Thema, mit dem du dich unbedingt auseinandersetzen musst. Danach folgt die erste Kleideranprobe. Und zum Abend hin haben wir beide wieder das Vergnügen. Dann kannst du mir Fragen stellen. Ich bin mir sicher, dass dir derzeit einiges unklar ist.«


  Ja, das ist es, verfluchtes Weibsstück! Wie kann jemand bloß so rücksichtslos und verdorben sein wie du?


  »Bloß ein paar Minuten …«, bat sie.


  »Nein.« Lirla zerrte unbarmherzig an ihr. »Du wirst tun, was ich dir befehle, Gesandte!«


  [image: ]


  Zoe stahl sich einige Minuten, unendlich wertvolle Zeit. Im Bad, eingerahmt von Waschtrögen, Tüchern, Schminkutensilien, Fläschchen, gefüllt mit angeblich wohltuenden Erfrischungssäften, stand sie da und starrte gegen die nackte Wand.


  Es gab keine Spiegel. Nirgendwo. Keine glatten Flächen, mit deren Hilfe sie ihr Aussehen überprüfen konnte. Gibt’s denn etwas Schlimmeres? Na ja, vielleicht ein Pickel auf der Nase, unmittelbar vor einem Casting.


  Die Toilettentür hinter ihr stand offen. Eine Dienerin wartete, stumm und bewegungslos wie eine Statue. Zoe erinnerte sich vage an die Elfenfrau. Sie hatte einen glasigen Blick, der auf die Verwendung von Drogen schließen ließ. Sie war abgestellt, um ihr bei intimsten Dingen hilfreich zur Seite zu stehen.


  Schon Napoleon hatte einen hauptberuflichen Hinternauswischer, erinnerte sie sich an eine Anekdote aus der Menschheitsgeschichte, die sie irgendwann aufgeschnappt hatte.


  Zoe griff nach einem Kohlestift und zog die schmalen Striche an den Unterlidern nach, so gut es ging. Sie hatte darauf bestanden, dieses Ritual selbst auszuführen. Kleinigkeiten wie diese gehörten zu ihrer Lebensführung und gaben ihr das Gefühl, zumindest über einen winzigen Rest an Selbstbestimmung zu verfügen.


  Sie erledigte die Arbeit sorgfältig und langsam. Um sich mehr Zeit zu verschaffen. Um verschnaufen zu können und ihren Geist auf Wanderschaft zu schicken, weg von hier und diesem Käfig, dessen Goldstäbe längst ihren Glanz verloren hatten.


  Die Elfe drehte sich weg. Die Dienerinnen waren angehalten, niemals von sich aus den Blickkontakt zu suchen.


  Aua!


  Zoe warf den Stift verärgert beiseite. Sie hatte sich übers empfindliche Augenklar gekratzt. Rasch schöpfte sie Wasser und benetzte damit das Gesicht, um den Schmerz zu vertreiben. Es würde wohl einige Minuten dauern, bis er verging.


  Wo sind bloß diese wunderbaren elfischen Visagistinnen, wenn man sie mal wirklich benötigt?, dachte Zoe.


  Sollte sie nach Unterstützung rufen?


  Nein. Sie entschied sich dagegen. Sie musste darauf achten, selbstständig zu bleiben. Es fiel ihr schwer genug. Jahrelang hatte man ihr jeden unnötigen Handgriff abgenommen, und sie war tunlichst bemüht gewesen, sich nicht die Finger schmutzig zu machen. Rissige Haut, Schwielen oder gar - igitt - schmutzige Fingernägel kommen in meiner Branche nun mal einem Todesurteil gleich.


  Sie tastete über das Blaue Mal. Die Spuren waren kaum zu spüren; doch sie waren da. Sie markierten sie als Regentin und Sklavin gleichermaßen.


  »Mist!«, rief sie, neuerlich von Wut gepackt.


  »Benötigst du Hilfe, Gesandte?«


  »Es ist gut.« Zoe drehte sich nicht um. »Ich habe ein wenig Schminke verschmiert.«


  »Ich rufe Aramie …«


  »Nein, sagte ich! Es ist bloß eine Kleinigkeit, kümmere dich nicht darum.«


  Zoe drehte sich um und musterte die Elfe. Sie wirkte unsicher, gehorchte aber ihrem Befehl und blieb stehen. Sie versank in jener starren Pose, die sie bereits zuvor eingenommen hatte.


  Zoe schöpfte noch mehr Wasser. Tauchte ihr Gesicht darin ein. Genoss die prickelnde Kälte. Nahm dann, einem plötzlichen Impuls folgend, ein Stück Duftseife zur Hand und begann, Nase und Stirn einzuschäumen und, so kräftig es ging, zu rubbeln. Anfangs mit den Fingern, dann mit einem Schwamm und schließlich mit einer groben Bürste.


  Nichts. Das Mal blieb. Es ließ sich nicht entfernen.


  Zoe nahm die Fingernägel zu Hilfe. Kratzte. Verletzte die Epidermis. Versuchte, das Zeichen wie eine Folie abzuziehen.


  Irgendwann ließ sie es bleiben. Sie stand da, am ganzen Körper zitternd, entsetzt und verzweifelt. Sie blickte auf Blutspuren unter ihren Fingernägeln, die rasch verhärteten.


  »Ich brauche nun doch Aramies Hilfe«, sagte sie, möglichst ruhig, zur Dienerin. »Sie soll rasch kommen und eine Visagistin mitnehmen. Und Lirla muss Bescheid wissen, dass ich ein wenig später zum Unterricht komme.«


  »Ja, Herrin.«


  Ihrer beider Blicke trafen sich kurz. Die Elfe zuckte erschrocken zusammen, als sie das Blut auf Zoes Stirn sah. Als sie das Bad verließ, wirkte es wie eine Flucht.


  »Das wird mir einige Schwierigkeiten mit der lieben Syndicatin einbringen, befürchte ich«, murmelte Zoe, als sie allein war.


  Ein zischendes Geräusch erklang. In einem der dunklen Winkel an der Decke, dort, wo der Schein der Fackeln kaum hingelangte, klebte der Körper einer Riesenschabe. Sie streckte zwei ihrer Glieder nach Zoe aus, als wollte sie sie bedrohen, und verschwand dann wieder im Schatten.


  Gibt es denn ein noch schlechteres Omen?


  [image: ]


  Zoe hockte sich auf einen gut gepolsterten Schemel und blickte durch das Bullaugenfenster aufs Land hinaus. Unter ihr fiel der Fels des Vulkankraters steil ab. Selbst wenn sie es geschafft hätte, ihren Körper - und insbesondere meinen Hintern! - durch die Öffnung zu quetschen, so hätte sie den Abstieg trotz ihrer Klettererfahrungen niemals geschafft. Nicht ohne Seile, Karabinerhaken, Hammer, Tragegurte und das richtige Schuhwerk.


  Wenn es mir wider Erwarten dennoch gelingen würde - was dann? Wohin sollte ich mich wenden? Rings um den Fels ist weites, offenes Land. Trockenes Land, für dessen Durchquerung ich mindestens zwei Tage benötigen würde. Während ich für meine Verfolger auf dem Präsentierteller sitze. Sie könnten mich beobachten und warten, stundenlang, um mir einen Vorsprung und Hoffnung zu geben. Um mich dann einzufangen und sich an meinem Gefühl der Enttäuschung zu laben.


  Würde Laycham ausgeschickt werden? Der Mann mit der Silbermaske? Der Gedanke erschien beinahe beruhigend angesichts des Schreckensregiments, das Lirla in diesem Teil des Palasts errichtet und unter dem sie zu leiden hatte.


  Vögel zogen über den von keinem Wölkchen getrübten Himmel. Sie flogen in einer V-Formation, die sie kaum einmal veränderten, einem unbekannten Ziel entgegen. Ihr fröhliches Krächzen klang wie Hohn in Zoes Ohren.


  Die Tür hinter ihr öffnete sich, Teufel stieß einen Warnlaut aus.


  »Lirla«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Niemand außer der Syndicatin würde den Raum betreten, ohne anzuklopfen.


  »Es ist Zeit, Gesandte.« Die Frau trat dicht neben sie und verschloss das Fenster. Kerzen- und Fackellicht ließen die Zimmerflucht düster, fast unheimlich wirken.


  »Zeit wofür?«


  »Maletorrex verlangt, dass du bei ihm vorstellig wirst.«


  »Er will wissen, ob ich ausreichend vorbereitet bin, um meine Rolle als Gesandte einzunehmen?«


  »Richtig erkannt.«


  »Und wenn ich es nicht bin? Werde ich bestraft? Oder etwa du?«


  »Möchtest du denn wirklich herausfinden, wer von uns beiden leichter zu ersetzen ist?« Die Blondine lächelte. Wie ein Raubtier.


  »Keineswegs.« Zoe erwiderte das Lächeln. »Ich will bloß wissen, woran ich bin.«


  Lirla zeigte mit spitzem Finger auf sie. »Da ist noch immer viel zu viel Widerstandsgeist in dir, Gesandte. Hüte dich davor, deine Frechheiten vor dem Priesterrat fortzusetzen. Maletorrex und seine Gefolgsleute sind längst nicht so nachsichtig, wie ich es bin. Und jetzt zieh dich an, Herrin. Etwas, das dem Anlass gerecht wird.«


  »Und das wäre?«


  »Der Priesterrat begeistert sich für viel nacktes Fleisch.«


  Wie es Zoe sich gedacht hatte. Auf sie warteten geile, alte Böcke, die dahinschmolzen, sobald ein Weibchen ein wenig von seinem Bein herzeigte. »Ich habe verstanden.«


  »Beeil dich, Schätzchen. Maletorrex ist ein ungeduldiger Mann.«


  Lirla winkte Aramie und drei weitere Dienerinnen in den Raum, die sich augenblicklich an den Wäschekisten und Schränken zu schaffen machten. Die Syndicatin hingegen verließ den Raum. Immerhin: Zoe durfte ihre Kleidung selbst auswählen.


  Bald lagen Dutzende Kostüme auf dem Himmelbett, die Königinnen in Ekstase versetzt hätten. Manche waren klassisch elegant geschnitten, andere auffällig und mit viel Zierrat versehen. Allen Kleidern war gemein, dass sie perfekt saßen. Die Schneiderinnen hatten sich tagelang abgemüht, hatten gemessen und geschnitten und ausgebessert und schließlich eine Garderobe für sie zusammengestellt, wie sie Zoe niemals zuvor gesehen oder getragen hatte. Und dann all die Schuhe …


  Sie folgte einer Laune. Wie immer, wenn sie richtig gut aussehen wollte. »Das, das und das«, bestimmte sie, stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin, streckte die Arme zur Seite und ließ ihre Dienerinnen den Rest der Arbeit erledigen. Die Frauen arbeiteten flink und folgten ohne ein Widerwort ihren Anweisungen. Da gehörte der Saum des Rocks ein wenig verlängert, dort der Sitz der Bluse mit Zwirn und Nadel rasch gestrafft, sodass ihre körperlichen Vorzüge noch ein klein wenig besser zur Geltung kamen. Für diese Garderobe könnte ich sterben, dachte sie und unterdrückte ein hysterisches Kichern. Nun - vielleicht muss ich das sogar.


  Teufel krächzte und breitete seine Flügel weit aus. Vielleicht verstand er ihre Gedanken ja wirklich.
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  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (III)


   


  Vertreter der d’Haags und der Charistmenas siedelten in der untersten Reihe des Vulkanrunds. Sie waren die ersten Angehörigen wirklich bedeutender Elfen-Geschlechter, die den Weg hierher gewählt hatten und den Ideen der Städter positiv gesinnt waren. Andere würden kommen, dessen war sich Shire sicher.


  Sie hatte einstmals ebenfalls einen großen Namen getragen, ihn jedoch abgelegt und darauf bestanden, dass ihr die Erinnerung daran aus dem Gedächtnis gelöscht wurde. Sie war hier, um als Shire besondere Leistungen zu vollbringen, und nicht als verzärteltes Gör eines Biriam, Keuter, oder d’Gaich, um nur die Namen von einigen der prominentesten Blutslinien Innistìrs zu nennen.


  Shire die Namenlose wurde sie manchmal genannt von den mehr als sechshundert Bürgern, die Dar Anuin mittlerweile nach ihren eigenen Vorstellungen formten, abseits von allem Standesdünkel, der die elfische Gesellschaft in weiten Teilen des Landes fest im Griff hielt.


  Sie betrachtete den Prunkbau, der dereinst das Zentrum der Stadt darstellen würde. Die Elfen hatten ihn entlang der inneren Oberkante des Vulkans in den Fels gehauen. Nur der geringste Teil der weitläufigen Anlage war von hier unten sichtbar. Bunte, verflieste Außenflächen, die riesige Fensterflächen umrahmten, fingen Wärme ein und projizierten gelebte Offenheit. Dort oben, in der Bibliothek, dem Ort der Weisheit, waren nicht nur die Gedanken frei. Jedermann, der sich an Forschungen und den Wissenschaften erfreute, der an themenübergreifenden Betrachtungen Gefallen fand, würde im Palast der Ideen seine Zelte aufschlagen. Schon jetzt kamen Wesen aus nah und fern, um zu staunen und dieses Wunderwerk der Architektur zu bewundern. Es klebte wie ein Schwalbennest in den unruhigen Falten des Kraterrandes und krängte teilweise stark über, weit weg von allen anderen Behausungen und Palästen, die hier unten entstanden.


  Noch war der Zugang zur Bibliothek erschwert. Man wurde von Laistrygonen in Bastkörben hochgezogen, die ihre Arbeit stets mit einem Lächeln und viel Freude verrichteten. Die Riesengeschöpfe, tumb und einfältig, hatten in Dar Anuin ihren Platz gefunden. Niemand machte sich über sie lustig, man achtete sie wegen ihrer Ehrlichkeit und Gutmütigkeit.


  »Wie geht es Arachie Larma?«, fragte Abelae.


  »Schlecht. Oder gut. Je nachdem, wie man es sehen möchte. Sie freut sich darauf, von ihrem Schicksal als Schwarzseherin erlöst zu werden.«


  »Ich fürchte mich davor, dass sie in ihren letzten Tagen den Schwur brechen und uns allen unser Schicksal Vorhersagen könnte.«


  »Sie nimmt ihr Schicksal ohne Murren hin. Sie mag Anwandlungen haben, die an Wahnsinn erinnern. Aber sie schadet einzig sich selbst und keinem anderen.«


  Shire warf einen Bück auf das Weiße Haus. Sie glaubte, hinter einem der Fenster die gebückte Gestalt Arachie Larmas wahrzunehmen. Wie sie ihren ächzenden und schmerzenden Körper weiterschleppte, beladen mit selbst gestrickten Tüchern, die sich bereits so hoch türmten, dass es eines gewagten Balanceaktes bedurfte, um sie auf dem Kopf zu halten. Doch sie mochte sich irren. Längst hatten Irr- und Wirrgeister im Weißen Haus Einzug gehalten. Sie waren mitunter lästige, aber harmlose Gesellen, die in ihrer unendlichen Neugier Wege im Fels des Vulkans erkundeten. Bald würden sie nach der Spitzhacke greifen und bestehende Hohlräume erweitern. Um einem untrüglichen Gespür zu folgen. Um weiteren Wege zu folgen, hin zu anderen Palästen, womöglich sogar hoch zur Bibliothek.


  »Die Schwemme an Zuwanderern wird zu groß«, klagte Abelae. »Wir müssen uns allmählich überlegen, wie wir die Leute unterbekommen.«


  »Es gibt ausreichend Platz. Wir müssen in die Höhe bauen.«


  »Du meinst: Häuser oberhalb der Paläste?«


  »Ja.«


  »Damit werden einige der Hochadligen nicht einverstanden sein.«


  »Wenn dem so wäre, hätten sie in Dar Anuin nichts zu suchen. Ich hoffe, dass sie Prunksucht und Stolz hinter sich gelassen haben.«


  Abelae rieb sich übers frisch rasierte Kinn. »Ich weiß nicht so recht … Die d’Haags geben sich zwar engagiert und freundlich - aber ich traue ihnen nicht über den Weg.« Er hatte auf Shires Drängen hin seinen Bart abgeschnitten und zwei Matratzen damit gefüllt, auf denen sich ausgezeichnet schlafen ließ. Ein verträumtes, liebenswertes Gesicht war unter der Haarpracht zum Vorschein gekommen. Womöglich hatte der Soldat so lange auf eine Rasur verzichtet, weil die Freundlichkeit in seinem Antlitz ganz und gar nicht zu seiner Rolle als griesgrämiger Antreiber passte.


  »Du traust niemandem über den Weg, schöner Mann.« Shire musste sich weit nach oben strecken, um ihrem Liebhaber mit einer Hand durch das strubbelige Haupthaar fahren zu können.


  »Ich habe allen Grund dazu. Ich weiß nur zu gut, wie unsere Leute ticken.«


  »Ich frage mich, warum du etwas mit mir angefangen hast und nicht mit der Schwarzseherin. Sie passt wesentlich besser zu dir.«


  »Sieh sie dir doch an, die alte Schreckschraube; dann hast du deine Antwort.«


  »Es geht dir bloß ums Aussehen?« Shire kniff die Augen zusammen und bemühte sich um einen gestrengen Gesichtsausdruck. »Die inneren Werte bedeuten dir nichts?«


  »Natürlich nicht, aber … ich meine … Weißt du, wenn …«


  Shire ließ ihn stottern, bedachte ihn weiterhin mit bösen Blicken und kicherte vergnügt in sich hinein. Ach - es war immer wieder ein Riesenspaß, den so einfach gestrickten Mann in Verlegenheit zu bringen. Wusste Abelae denn wirklich nicht, dass es auf derlei Fragen keine allgemeingültigen Antworten gab? Dass sie eine Meisterin des Wortverdrehens war wie nahezu jede Elfenfrau?


  »Ach, was soll’s!«, sagte er eben und schüttelte den hochroten Kopf. »Ich mag dich, wie du bist, und ich möchte nicht erklären müssen, warum das so ist. Und wenn dir diese Erklärung nicht passt, dann lassen wir’s halt bleiben.«


  Oh, du Dummerchen! »Dann lassen wir’s bleiben.« Shire rümpfte die Nase, drehte sich um und schritt, nein!, schwebte davon, hin zum Weißen Haus, dabei den Popo ausladend nach links und nach rechts drehend.


  Wenn ihr diese Vorstellung nicht eine Nacht voll heißer Liebesschwüre, verzweifelter Bitten und Vergebung und besonders heißen Sex bescherte, wollte sie nicht mehr Shire heißen.


  Hinter ihr schnaufte Abelae lautstark. Es sollte verächtlich und männlich klingen. Doch es war ein jämmerlicher Versuch, seine Angst zu unterdrücken. Er liebte sie von ganzem Herzen, und um keinen Preis der Welt hätte er sie gehen lassen wollen.


  Oh ja. Heute gibt’s extraheißen Sex.
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  Besuch in


  der Kartause


   


  Es ging einen langen, feuchten Korridor entlang, dessen schmale Zugangstür Zoe bislang verborgen geblieben war. Hier fand keine Sänfte Platz. Sie musste den gesamten Weg zu Fuß zurücklegen, in klobigen Überschuhen, die sie vor Nässe und Schmutz schützten. Vier Dienerinnen umgaben sie wie ein Schutzschirm. Sie hielten das Kleid gerafft, hatten Zoe in eine Art Leinensack gehüllt und achteten tunlichst darauf, dass ihre nackten Beine nicht bei einem unbedachten Schritt mit Wasser oder Schlamm in Berührung kamen.


  Teufel saß auf Zoes Schulter. Sie hatte vorsorglich ein Stück robusten Tuchs umgelegt, um den Stoff ihres Kostüms vor Beschädigungen durch die kräftigen Krallen zu bewahren.


  »Ist dies der einzige Weg, den wir nehmen können?«, fragte sie.


  »Selbstverständlich, mein Täubchen.« Lirla lächelte. »Oder meinst du, ich hätte es darauf abgesehen, dich bei den Priestern in möglichst schlechtem Licht erscheinen zu lassen? Beschmutzt, verschwitzt, mit zerzaustem Haar?«


  »Der Gedanke könnte einem kommen.«


  Lirla zuckte mit den Schultern. »Glaub, was du glauben möchtest.«


  Sie erreichten das Ende des ins Gestein gehauenen Ganges. Rußiges Fackellicht zeigte ihnen den Weg nach links, hin zu einer hölzernen Tür, die schief in den Angeln hing. Eine Dienerin zog und zerrte am Griff, bis sich das sperrige Ding quietschend öffnete.


  Grelles Licht blendete Zoe. Sie hielt die Hände vor die Augen und trat auf einen schmalen Balkon, dessen Geländer an einer Seite aus den Halterungen gerissen war und weit nach außen hing.


  Zoe schluckte. Sie standen nur knapp unterhalb der Kraterkante und blickten in die Tiefen der Stadt hinab. Der Balkon war etwa einen Meter breit und zehn Meter lang. An seinem rechten Ende war ein straff gespanntes Kabel, das von einer der Kartausen zu ihnen herüberreichte, mit zwei Felskarabinerhaken gesichert. An Haken, die ebenso alt wie verrostet wirkten. Das Geländer war in keinem besseren Zustand. Alles wirkte, als könnte es jeden Augenblick kaputtgehen.


  »Und jetzt?«, fragte Zoe heiser. Sie war unter normalen Umständen schwindelfrei. Doch was war schon normal in Dar Anuin … Die Gebäude der Stadt unter ihr sahen seltsam verzerrt aus, der Fels des Kraters hatte einen blutroten Farbton. Elfen, die in der Tiefe schmale Pfade benutzten, schienen sich in Zeitlupe zu bewegen.


  »Nichts ist so, wie es scheint«, sagte Lirla. »Hier oben wirken weitere Zauber. Schutzschilde gegen Einflüsse von außen. Und solche, die uns unsichtbar machen, wenn wir dorthin reisen.« Sie deutete in Richtung der Kartause. Auf jenen Palast, der seiner Bezeichnung Hohn spottete, der wie einige andere auch den Priestern zugeschrieben wurde und auf einer aus dem Kraterboden hervorstechenden Felsnadel ruhte.


  »Erwartest du, dass ich rüberfliege?« Die Kartause war mindestens fünfzig Meter entfernt.


  »Wir benutzen selbstverständlich das Seil. Die Konstruktion mag nicht sonderlich stabil wirken, aber ich garantiere dir, dass sie hält. Du vertraust mir doch?«


  »Natürlich. Aber soll ich mich etwa über den Abgrund hangeln?«


  »Das wäre ein Spaß, der mir gefallen könnte. Doch es geht ein wenig leichter. Siehst du die Schlitten?«


  »Meinst du diese alten Rostdinger?« Zoe trat zu einem kleinen Berg aus Gerümpel und versuchte sich vorzustellen, was das Zeug früher für eine Funktion gehabt hatte.


  »Die Schlitten sind ganz leicht zu bedienen.« Lirla zog ein Stück Altmetall aus dem Haufen und hakte den oberen, offenen Teil ins Seil ein. »Du hältst dich an der Stange fest und stellst dich auf diese Rundscheibe. Sie trägt problemlos dein Gewicht. Zwei Dienerinnen stoßen dich ab. Der Schwung reicht, um dich bis zur Kartause zu bringen. Du darfst bloß nicht abrutschen …«


  Da war Rost. Schlick. Dreck. Abstehende Stahlspäne, die es kaum erlaubten, die Stange zu umfassen. Und wenn sie sich eng ans Metall klammerte, würden hässliche Schmutzreste ihr Kleid verunreinigen.


  Teufel löste sich von ihr. Er stieß einen Schrei aus, der Lust oder Ärger gleichermaßen ausdrücken konnte. Er ließ sich in die Tiefe plumpsen, streckte dann die Flügel weit aus und tastete mit den feinen Federspitzen nach einer günstigen Thermik. Für einige Sekunden verschwand er aus Zoes Gesichtsfeld. Dann tauchte er wieder auf, Hunderte Meter entfernt, sich höher und höher windend. Die Eule genoss den Ausflug mit all ihren Sinnen.


  »Mach schon, Gesandte!«


  »Werde ich allein rübergeschickt?«


  »Ich komme nach, keine Sorge.«


  »Ich würde dir gern den Vortritt lassen, Lirla.«


  »Du gehst als Erste, habe ich gesagt!« Der Klang ihrer Stimme machte deutlich, dass Lirla keinen weiteren Widerspruch duldete.


  Zoe spürte Druck in ihrem Rücken. Sie fühlte sich vorwärtsgestoßen, auf die Stahltrosse zu. Sie drehte sich um - doch da war niemand! Lirla stand einige Meter hinter ihr. Sie bewegte ihren Mund, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Die angedeuteten Worte sorgten dafür, dass Zoes Körper dem Befehl der Syndicatin gehorchte.


  Lirlas magische Begabung war beeindruckend. Je rascher sie »sprach«, desto kräftiger wurde der Druck in Zoes Rücken und desto dringender war ihr Wunsch, auf die Rundscheibe jenes Schlittens zu steigen, dessen Rolle bereits aufs Seil gefädelt war und der im böigen Wind hin und her tanzte.


  Das Model widerstand nicht länger. Lirla hätte sie schon früher töten können, wenn sie es gewollt hätte. Zoe würde ihre Kräfte ein anderes Mal an denen der Blondine messen.


  Sie stellte sich vorsichtig auf die Rundscheibe und klammerte sich am Bügel fest. Der Seilhaken hielt, das Schwanken ihres Gefährts ließ nach.


  »Los geht’s!«


  Dienerinnen stießen sie an, Zoe schwebte langsam davon, über Häuserdächer hinweg, die Spielzeuggröße aufwiesen. Die Bewohner wirkten wie Ameisen, die Fußsteige wie kleine und unbedeutende Striche, die ein unbedarfter Maler in ein Bild gekleckst hatte.


  Ich habe zu wenig Schwung mitbekommen! Zoe hatte zehn oder zwölf Meter zurückgelegt; noch nicht einmal ein Viertel jener Distanz, die hin zur Kartause zu überbrücken war. Die Rollen blieben in kleinen Häufchen verkrusteten Vogelkots stecken, die auf dem Stahlseil hingen. Wie lange war dieses verdammte Ding denn nicht mehr benutzt worden?


  »Lirla …!«


  »Keine Sorge, meine Hübsche! Es wird alles gut. So steht es doch in den Märchenbüchern der Menschen geschrieben, nicht wahr?«


  Zoes Schlitten blieb endgültig hängen. Er pendelte leicht nach, dann stand er still. Wind pfiff durch ihre Haare, das Lachen der Syndicatin dröhnte hässlich zu ihr herüber.


  »Vielleicht musst du ja doch Hand anlegen und dich zur Kartause hinüberziehen?«


  Zoe bemühte sich um gleichmäßige Atmung. Sie musste ruhig bleiben. Ihre Lage war besorgniserregend, aber keinesfalls aussichtslos. Sie selbst steuerte die Dinge - und das war mehr, als sie während der letzten Tage und Wochen von sich hatte sagen können. Sie musste sich bloß mit einer Hand am Schlitten festhalten und sich mit der anderen am Seil vorwärtshangeln, hin zur Kartause. Eine Kleinigkeit …


  Unter ihren Füßen bewegte sich etwas. Das Metall der Trittscheibe verbog sich unter ihrem Gewicht beidseitig nach unten. Zoe bückte sich vorsichtig und besah das Rundeisen, auf dem sie stand. Es war durch und durch rostig, würde es nicht mehr lange machen.


  Zoe stellte ihre Füße, so nah es ging, zur Stange. Nun konnte sie keine Rücksicht mehr auf ihre Garderobe nehmen. Sollte das verdammte Kleid doch an einem der vielen Rostspäne der Haltestange reißen oder verdreckt werden - es war einerlei.


  Eine heftige Windbö packte sie. Schleuderte sie hoch, sodass Zoes Körper beinahe waagerecht in der Luft hing, um dann zurückzufallen und eine fast ebensolche Höhe am anderen Ende des Pendelausschlags zu erreichen.


  Lirla hinter ihr kreischte vor Vergnügen. Hatte sie etwa für den Windstoß gesorgt?


  Nur nicht aus dem Konzept bringen lassen! Mit dem Gewicht dagegenhalten, den Schwung abbremsen. Es ist, als würdest du an einer Felswand im Seil hängen. Du hast alles unter Kontrolle. Du schaffst das!


  Tatsächlich gelang es Zoe, das Pendelmoment rasch wieder abzubremsen und das nachfedernde Seil zu beruhigen. Ihr Gleichgewichtssinn war ausgezeichnet, ihre Körperbeherrschung ebenso. Gedankt sei allen Trainern, die mich gequält und geschunden haben, um mich auf den Catwalk vorzubereiten.


  Lirlas plötzliches Schweigen war ihr Genugtuung und Antrieb zugleich. Zoe griff mit der Rechten nach dem Seil, so weit wie möglich voraus, und zog sich vorwärts. Zentimeter für Zentimeter. Sie musste nicht nur den ruppigen Widerstand des mehrfach gedrehten Stahltaus überwinden und ihr Gewicht samt Schlitten bewegen, sondern auch gegen Rost und Vogelkot ankämpfen. Doch sie würde es schaffen.


  Sie war voll Wut - und sie empfand eine Zuversicht wie selten zuvor in ihrem Leben. Der Abgrund unter ihren Beinen bedeutete nichts. Er jagte Zoe keine Angst ein. Nichts, was Lirla ihr hier antun wollte, würde sie von ihrem Weg abbringen. Zumal sie sich sicher war, dass sich die Syndicatin »bloß« einen bitterbösen Scherz erlaubte. Die Frau konnte es nicht riskieren, dass sie, die wertvolle Trägerin des Blauen Mals, starb. Nicht nach all den harten Trainingsstunden, die in sie investiert worden waren.


  Zoe blickte voraus. Sie hatte mittlerweile mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt. Der Fels der Kartause rückte immer näher. Die Verankerung des Seils befand sich neben einem Balkon, der dem ähnelte, den sie eben verlassen hatte. Auf der Rückseite des Palastes ließen sich weitere Trossen erahnen, die zu anderen Kartausen reichten und wie Fäden eines Spinnennetzes wirkten. In weiter Ferne, beinahe am anderen Ende des Kraters von Dar Anuin, erahnte Zoe einen Schlitten, der sich träge auf eines der Gebäude zubewegte. Offenbar nutzten auch die Bewohner der Paläste diese seltsame Form der Fortbewegung.


  Ein Priester trat auf den Balkon, auf den sie zusteuerte. Seine Arme waren unter einer einfachen und weit geschnittenen Kutte verborgen. Der Kopf war kahl, das Gesicht so faltig, dass der Mann einer ausgedörrten Pflaume ähnelte.


  Er sah sie an, stutzte, runzelte die Stirn. Um dann etwas zu sagen, was ungehört blieb.


  Falsch. Denn seine Stimme wurde hinter Zoe laut; dort, wo Lirla stand! Der Schall fegte lautlos über sie hinweg, um die Syndicatin mit voller Wucht zu treffen, sie von den Beinen zu fegen, sie gegen den Fels des Palastes zu schleudern - und alle Dienerinnen mit ihr.


  Zoe beobachtete das Spektakel teils mit Befriedigung, teils voll Angst um das Schicksal der Frauen in Lirlas Begleitung.


  Sie ließ die Blicke hin und her pendeln. Zum Priester, der in aller Gemütsruhe vor sich hin murmelte, und dann zur Syndicatin, die die Hände gegen die Ohren presste und zugleich versuchte, nicht vom Balkon zu stürzen, immer wieder von vermeintlichen Schallwellen durchgeschüttelt.


  Endlich hatte der Priester ein Einsehen. Er schwieg, sein Kopf fiel nach vorn. Er taumelte ein wenig, als hätte ihn dieser Zauber eines Großteils seiner Kräfte beraubt. »Du bewegst dich nicht von der Stelle, Gesandte!«, rief er Zoe in normaler Lautstärke zu.


  Sie gehorchte und nutzte die Gelegenheit, Arme wie Beine ein wenig zu entspannen. Bis jetzt hatte sie das Gefühl der Verkrampfung und die zitternden Knie ignoriert. Doch nun, da sich Erleichterung breitmachte, spürte sie die Schmerzen umso deutlicher.


  Zoe drehte sich zu Lirla um. Die groß gewachsene Blondine fand eben zurück auf die Beine. Zwei Dienerinnen blieben bewusstlos - oder tot? - liegen. Die Syndicatin kümmerte sich nicht um sie. Sie ordnete ihre Kleidung, fuhr mit gespreizten Handflächen ihren Körper entlang, vom Hals bis zum Becken, ohne ihn zu berühren. Es wirkte wie ein oft geübter Bewegungsablauf, der ihr helfen sollte, spirituelle Energien freizusetzen.


  Und tatsächlich: Lirla erstarrte, die Hände nun flach an die Hüften gepresst, holte tief Luft und blies in ihre Richtung. Es dauerte einige Sekunden, bis Zoe die Wirkung spürte. Sie war sanft, aber unwiderstehlich. Der Schlitten nahm Fahrt auf und glitt auf den wartenden Priester zu, ohne auch nur zu ruckeln. Die Trittscheibe, eben noch brüchig und an den Rändern nach unten gebogen, bot nun vertrauenswürdige Sicherheit.


  Der Balkon der Kartause war ganz nah. Der Priester zog sich einen Schritt zurück. Etwas war in seinen Blicken, was Zoe anfänglich nicht richtig einordnen konnte. Bis sie begriff: Der Mann empfand Respekt - oder gar Angst!


  War es das Blaue Mal auf ihrer Stirn, oder lebte er etwa so abgeschirmt von allen weltlichen Dingen, dass er Furcht vor ihrer Weiblichkeit hatte?


  Der Schlitten stieß gegen die Verankerung der Trosse. Vorsichtig stieg Zoe ab. Sie hielt sich am Geländer fest, das weitaus vertrauenswürdiger erschien als sein Gegenstück am Balkon des Palastes.


  »Willkommen, Gesandte«, sagte der Priester und verbeugte sich tief. »Ich bitte dich, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Ich werde die Syndicatin dafür zur Rechenschaft ziehen.«


  »Das ist eine Angelegenheit zwischen ihr und mir. Ich kümmere mich selbst darum.«


  »Wie du meinst.« Der hagere Mann wirkte überrascht. Angenehm überrascht. »Wenn ich dich nun bitten darf …?«


  »Ich warte, bis meine Dienerinnen übergewechselt haben.« Zoe riskierte bewusst den Widerspruch. Sie musste wissen, wie weit sie gehen konnte. Der dicke Priester, Maletorrex, hatte ihr gehörigen Respekt eingeflößt. Dieses Männchen aber gab sich unterwürfig, auch wenn es zweifelsfrei über einige Macht verfügte.


  »Aber man wartet auf dich!«, stieß der Mann mit allen Anzeichen von Verzweiflung aus. »Maletorrex möchte dich so rasch wie möglich sehen.«


  »Auch er wird verstehen, dass ihm die Gesandte nicht in einem derart ramponierten Zustand gegenübertreten wird. Sieh mich doch an! Ich benötige einen Raum, in dem ich mich zurechtmachen lassen kann.«


  Der Priester vermied nach wie vor den Augenkontakt. »Die Kartause ist nicht darauf ausgerichtet, weiblichen Besuch zu empfangen. Ich werde sehen, was ich tun kann, Gesandte.«


  Mehrere Schlitten näherten sich dem Balkon der Kartause mit gehöriger Geschwindigkeit, Lirla vorneweg. Die Syndicatin wirkte beunruhigt. Offenbar hatte sie etwas dagegen, dass Zoe sich mit dem Priester unterhielt.


  »Dann mach dich endlich auf den Weg!« Sie verscheuchte den Mann mit einer beiläufig wirkenden Handbewegung. Die dürre Gestalt verschwand durch das schmale Tor, nur wenige Sekunden, bevor Lirla Zoe erreichte und sich elegant von ihrem Gefährt herunterschwang.


  »Was hattest du mit dem Mann zu bereden?«, fragte die Syndicatin misstrauisch. Mit keinem Wort ging sie auf die Geschehnisse von eben ein.


  Zoe wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Die hierarchischen Strukturen in Dar Anuin waren ihr nach wie vor ein Rätsel. Lirla unternahm alles, um sie ihre Macht spüren zu lassen, während sie selbst vor einem einfachen Priester spurte, der wiederum höchsten Respekt vor der Regentin empfand.


  »Ich muss mich zurechtmachen. Der Kleine wird mir Platz und die notwendigen Mittel zur Verfügung stellen.«


  »Hast du ihn darum gebeten oder ihm einen Befehl erteilt?«


  »Spielt das denn eine Rolle?«


  »Du musst dir darüber im Klaren sein, dass einfache Männer mit dem Glauben an ein höheres Wesen aufgewachsen sind. Sie sehen dich als Gesandte, auch wenn sie ganz genau wissen, dass du bloß eine in einer ganzen Reihe von Betrügerinnen bist. Sie buckeln vor der Rolle, die du spielst. Vor dem Amt.«


  »Was sollte mich das interessieren?«


  »Ich habe dich längst durchschaut, Menschenfrau! All deine Gedanken sind auf eine Flucht ausgerichtet. Du suchst nach Verbündeten. Nach Schwachstellen, die du für deine Zwecke nutzen könntest. Du setzt deinen Charme ein, um einen Simpel wie diesen da für dich zu vereinnahmen, weil du glaubst, dass er dir behilflich sein könnte.«


  »Was für ein hanebüchener Unsinn!« Zoe drehte sich ein wenig zur Seite, sodass Lirla nicht sah, wie ihr Gesicht rot anlief. Die Syndicatin besaß ein bedauernswert gutes Gespür. Oder konnte sie etwa ihre Gedanken lesen?


  »Der Priester ist ein Nichts. Ein Staubkörnchen im Vergleich zur Macht und zur Intelligenz des Hohen Priesters. Solltest du versuchen, den Kleinen zu bezirzen und ihn dazu zu bewegen, dass er dir hilft, werdet ihr beide unter erbärmlichen Umständen sterben.«


  »Obwohl du seine Macht für bedeutungslos hältst, gehorchst du seinen Befehlen und bist seinen Zaubern ausgeliefert?«


  »Ich bin bloß die Syndicatin. Der verlängerte Arm der Priesterschaft in Dar Anuin«, gab Lirla mit ungewohnter Offenheit zu. »Eine Figur, die tanzt und springt, wenn die Priester an den Strippen ziehen. Ich fülle im Palast ein ungeheuer mächtiges Amt aus - und bin dennoch dem niedersten Priester gegenüber verpflichtet.« Sie tat eine verärgerte Handbewegung. »Aber wozu erzähle ich dir das alles?«


  »Warum wolltest du mich töten, Lirla?«


  Die Blondine lächelte. »Wenn ich dich hätte umbringen wollen, hätte ich das längst getan. Das war bloß ein kleines Spielchen. Eine Entschädigung für viele Demütigungen, die ich über mich ergehen lassen muss.« Lirla straffte ihren Körper. Sie hatte sich nun wieder vollends unter Kontrolle. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie noch vor wenigen Minuten vor einem Priester gekuscht hatte.


  Vier Dienerinnen schwangen sich über die Brüstung und nahmen neben Zoe Aufstellung, unter ihnen Aramie, die sie das erste Mal außerhalb des Palastes in Augenschein nehmen konnte. Ihre Leibdienerin war im Tageslicht noch schmäler und zerbrechlicher, als sie geglaubt hätte - und sie trug Spuren weiterer Schläge im Gesicht.


  Lirla ließ ihr strahlend weißes Gebiss aufblitzen, als sie Zoes entsetzte Blicke bemerkte. So als wollte sie sagen: »Ja, ich war’s! Und du kannst mich dafür nicht zur Rechenschaft ziehen.«


  Teufel kam herbeigeflattert. Er hielt eine Maus in seinem kräftigen Schnabel. Mit einem zufriedenen Gurren ließ er sich auf Zoes Schulter nieder und schlang seine Beute im Stück hinunter. Spuren dunkelroten Bluts blieben in seinem Gesichtsflaum hängen. Sie gaben ihm den Anschein, ebenfalls zu grinsen.


  [image: ]


  »Wie war noch mal dein Name?«, fragte Maletorrex. Er tunkte seine Finger in eine Schale, zog sie wieder hervor und schleckte die sämige Flüssigkeit ab, die daran hängen geblieben war.


  »Zoe, Hoher Priester.«


  »Habe ich mich etwa verhört?« Der Dicke stöhnte und ächzte, als er seinen Leib von der Liege wälzte und auf die Beine kam.


  Sie fühlte einen Stich im Hinterkopf. Etwas bohrte sich schmerzhaft in ihr Gehirn, wühlte darin herum, goss flüssiges Feuer über ihren Gedanken aus. Zoe stieß einen Schrei aus, fiel auf die Knie, presste die Hände gegen die Augen. Sie war blind, von einem Moment zum nächsten!


  Der Schmerz hielt an, wollte nicht mehr aufhören. Zoe war in Dunkelheit gefangen, verlor jeglichen Bezug zur Realität, verlor jegliches Zeitgefühl. Sie trieb dahin, schreiend, wehrlos, in einem Ozean aus Feuer. Sie vergaß sich. Sie wusste nicht mehr, ob sie einen Körper besaß, ob sie eine Idee war oder bloß nur noch der Hauch eines Gedankens. Sie verschwand, löste sich auf …


  Abrupt kehrte sie in die Realität zurück. Gierig sog sie Luft ein und entspannte die Bauchmuskeln. Es wollte ihr kaum gelingen, die völlig verkrampften Gliedmaßen unter Kontrolle zu bekommen.


  »Steh auf, Gesandte!«, hörte sie Maletorrex’ gelangweilt klingende Stimme. »Rasch! Sonst vergesse ich meine Gutmütigkeit und führe dich in die tieferen Abgründe meines Feuerreichs. In Bereiche, wo der wahre Schmerz beginnt. Möchtest du das etwa?«


  »Nein, Hoher Priester.« Wackelig kam Zoe hoch und schaffte es, taumelnd stehen zu bleiben. Sie konnte Maletorrex kaum erkennen; das immer wieder zerfließende Bild des Dicken zeigte ihn vor riesigen Futtertrögen, deren Inneres er kritisch begutachtete. Er schnüffelte an Schüsseln, die mit flüssiger Schokolade, Schlagrahm und einer pastösen Masse gefüllt waren, die aus Karamell oder Nougat bestehen mochte. Hinter ihm erkannte sie Baran, den Zeremonienmeister, der sie ebenfalls schon einer derartigen Tortur unterzogen hatte.


  »Also, dann nochmals die Frage: Wie heißt du, Gesandte?«


  »Ich trage keinen Namen«, antwortete Zoe stockend. So, wie es Lirla ihr aufgetragen hatte. »Ich bin die Herrscherin Dar Anuins. Ich herrsche und ich diene. Ich bin der Wille des Volkes. Ich bin ein Symbol. Ich bin die Verkörperung alles Guten und Schönen. Man mag mich Regentin nennen und die Gesandte mit dem Blauen Mal; doch ein wirklicher Name ist mir fremd.«


  »Du glaubst an diese Worte?«


  »J… ja.«


  »Du klingst nicht sonderlich überzeugt.«


  »Jedes Wort, das ich sage, entspricht der Wahrheit, Hoher Priester.«


  »Wer ist Zoe?«


  »Ich kenne diesen Namen nicht.«


  »Was hältst du von Gerüchten, die besagen, dass die Gesandte unheilbar erkrankt sei?«


  »Sie stimmen nicht! Sieh mich doch an …«


  »Bösartige Zweifler behaupten, dass du, die Herrscherin, bloß eine Marionette der Priesterschaft seist.«


  »Lüge! Jedermann, der eine derartige Behauptung aufstellt, ist aufgefordert, zu einer Audienz zu kommen und mich persönlich in Augenschein zu nehmen.«


  »Was hältst du von den Priestern?«


  »Sie stehen mir beratend zur Seite und wollen bloß das Beste für Dar Anuins Bevölkerung.«


  Die Befragung nahm ihren Verlauf. Je länger sie andauerte, desto sicherer kamen Zoes Antworten. Sie hatte sich erschöpfend auf diesen Moment vorbereitet. Lirla hatte sie präzise instruiert, was Maletorrex zu hören wünschte. Zoe nahm die Rolle der Regentin ein und wurde zu ihr. Sie dachte und fühlte und redete wie sie. Oder so, wie es die Priesterschaft von der Regentin einforderte.


  Irgendwann endete die Überprüfung ihres Wissens. Maletorrex wälzte sich wieder auf seine Liege, laut stöhnend und ächzend. »Genug!«, rief er. »Du hast deine Lektionen gelernt. Lirla hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Wieder einmal.« Er winkte der Syndicatin, die sich im Hintergrund des abgedunkelten Raums aufhielt, beiläufig zu. »Du hast einen Wunsch frei. Wie immer.«


  Lirla trat einen Schritt vor. »Danke, Hoher Priester. Mein Wunsch ist derselbe geblieben.«


  »Dann nimm dir, was dir zusteht. Und sieh zu, dass dein Zögling weiterhin gut lernt. Treib ihm jegliches Zögern aus. Und die Unverschämtheiten, die er anklingen ließ. Selbst der Gedanke, dass sie einen eigenen Willen besitzen könnte, ist obszön und kontraproduktiv.« Maletorrex wandte sich wieder Zoe zu. »Es dauert mich, dass ich dein Wesen nicht zur Gänze vernichten lassen kann. Alles wäre so viel einfacher … Aber das Volk würde es bemerken. Die Elfen Dar Anuins lassen sich keine Gesandte vorsetzen, deren Geist gebrochen ist.« Er seufzte. »Es ist ein schmaler Grat, auf dem wir wandeln müssen.«


  Um die Macht über die Bewohner dieser Stadt beizubehalten. Um im Verborgenen zu herrschen.


  »Und nun geh!«


  Zoe verbeugte sich und trat zurück, den Blick zu Boden gesenkt, darauf achtend, dem Priester niemals den Rücken zuzukehren. Als sie das von zwei asketisch wirkenden Priestern bewachte Tor erreicht hatte, kam Teufel herangeflattert. Er hatte sich bislang im Gewirr der schweren Holzbalken des Dachfirsts verborgen gehalten. Er landete sachte - und schmiegte seinen Kopf eng an ihren Hals! Was hatte dieses Zeichen der Zutraulichkeit zu bedeuten?


  »Warte!«


  Zoe zuckte zusammen. Was wollte der Dicke noch von ihr? War dies ein besonders perfides Spiel, das er spielte, sollte sie erneut gedemütigt und bestraft werden, just in dem Augenblick, da sie geglaubt hatte, Maletorrex’ Gegenwart entkommen zu sein?


  »Ja, Herr?«, gab sich Zoe demütig und trat einige Schritte zurück in den Saal.


  »Das Blaue Mal …«


  »Was ist damit, Herr?«


  »Du hast versucht, es zu entfernen?«


  »Nein, Herr, ich …«


  »Lüg mich nicht an!«, brüllte Maletorrex.


  Er tat eine Handbewegung, gut zehn Meter von ihr entfernt, und sie wurde von den Beinen gefegt, durch die Luft geschleudert wie ein welkes Blatt. Etwas berührte sie. Fand den Weg in ihr Inneres und zerfleischte ihre Eingeweide.


  Teufel ließ ihre Schulter los und kreischte laut, Zoe prallte gegen eine Säule. Der Aufprall drückte ihr alle Luft aus den Lungen. Sie rutschte haltlos zu Boden und blieb dort liegen. Kraftlos, verzweifelt nach Atem ringend.


  »Ich sehe die Zeichen!«, rief der Dicke. Er stapfte mit einem Bein auf, der Boden bebte. »Die Kratzspuren. Deine vergeblichen Versuche, die Narben mithilfe von Schminke abzudecken.«


  Luft! Zoe röchelte. Sie spürte, wie ihre Lungen immer weiter einfielen, wie sie vergeblich versuchten, Sauerstoff anzusaugen. Das Etwas in ihr ließ sie seine Häme spüren.


  Jemand klopfte ihr auf den Rücken, fest und regelmäßig wie ein Metronom. Derselbe Jemand - Lirla? - nahm sie auf, streckte ihren Oberkörper nach hinten durch und entspannte ihren Körper. Endlich, endlich ließ der Druck in ihrem Brustkorb nach, und sie schaffte es, einen ersten Atemzug zu nehmen, süße, süße Luft, wichtiger als alles andere auf der Welt …


  Sie fühlte sich aufrecht auf die Beine gestellt und losgelassen. Zoe torkelte, schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Trotz der weißen Pünktchen vor ihren Augen, trotz des Brechreizes.


  »Betrachte dies als weitere Warnung«, sagte Maletorrex. Der Dicke hatte sich längst wieder niedergelassen. Er tunkte die Finger seiner Rechten erneut in das mit pastöser Flüssigkeit gefüllte Behältnis.


  »Ja, Herr.«


  »Du bist bemerkenswert schnell wieder auf den Beinen. Oh, es wäre wahrlich eine Verschwendung, dich zu töten. Unsere Agenten haben mit dir einen ausgezeichneten Fang gemacht. Und nun geh endlich!«


  Zoe murmelte noch mehr Höflichkeitsfloskeln, die Lirla ihr beigebracht hatte, und unternahm dann einen neuerlichen Versuch, den Saal zu verlassen. Diesmal hielt sie niemand auf.


  Bösartiges Gelächter verfolgte sie, während sie, immer schneller werdend, düstere Gänge entlangflüchtete, weg von hier, weg von diesem Ort des Schreckens. Ihre Dienerinnen, die im Vorraum gewartet hatten, folgten ihr eine Weile, gaben dann aber auf. Zu schnell war sie, von Dämonen verfolgt, die Maletorrex ihr nachgeschickt hatte und die Zoe niemals mehr wieder loswerden würde, da sie in ihr steckten, eingebracht durch einen einzigen Schlag, der sie nicht nur körperlich verletzt hatte.


  Zoe flog förmlich durch die Räume der Kartause, ohne Blicke für die Geschehnisse links und rechts zu haben. Irgendwann, irgendwo kam sie zur Ruhe, völlig ausgebrannt und erschöpft. Sie verkroch sich in einem dunklen, feuchten Winkel, dort, wo sich nicht einmal Ratten versteckten. Dennoch war sie nicht allein. Jemand begleitete sie. Jemand saß in Zoes Leib.


  8


  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (IV)


   


  Der Palast der Ideen wuchs und wuchs; Karawanen kamen von weit her, um die Stadt sowie all seine Prunkbauten zu bewundern - und um Bücher zu bringen, in denen das Wissen der Elfen-Geschlechter geschrieben stand. Jene Wesen, die Weisheiten suchten, austauschten und mitunter fanden, stammten keinesfalls nur aus Innistìr, sondern auch aus den Anderswelten. Selbst die überaus wertvollen »Nekrologischen Betrachtungen über das wahre und wahrhaftige Sterben« fanden ihren Weg nach Dar Anuin. Sie wurden von einem Vertreter des Totenreichs Annuyn gespendet.


  Er war ein Mann, dem die Aura des Unheimlichen anhaftete. Sein Gesicht war niemals zu sehen; es verbarg sich hinter einer Wand aus Nebel. Er trug den Namen Abesque - doch Shire war sich sicher, dass es sich um den Herrn des Totenreichs höchstpersönlich handelte, um Samhain.


  Er gab sich höchst interessiert, als ihn Shire durch die Palasthallen führte. Er stellte Fragen zu den geplanten Ausbauten, gab da und dort Ratschläge, betastete das Gestein und flüsterte Worte, als könne er mit dem Fels reden, unterhielt sich mit Bibliothekaren, erkundigte sich nach anderen lagernden Büchern und Schriften.


  »Ausgezeichnet«, sagte er zum Abschluss ihres Rundgangs. »Ihr habt großartige Arbeit geleistet.«


  »Und wir stehen erst am Anfang, Hoher Herr.« Shire fröstelte in Gegenwart des Mannes. »Wir hoffen, noch viel, viel mehr Wissen hier lagern und allen Interessierten zur Verfügung stellen zu können.«


  »Sei nicht zu übermütig, Frau Shire. Sei stolz auf das, was du bislang erreicht hast.«


  »Was möchtet Ihr damit andeuten?«


  »Gar nichts, Frau Shire. Ihr Kurzlebigen nehmt euch bloß immer zu viel vor und seid dann verzweifelt, wenn gegen das Ende eures Lebens zu viele Sachen unerledigt Zurückbleiben.«


  »Ich habe noch einige tausend Jahre Leben vor mir, Herr Abesque.«


  »Gewiss, gewiss. Wie geht es übrigens der Schwarzseherin?«


  Shire fühlte einen Stich in ihrem Herzen. »Ausgezeichnet«, log sie.


  »Warum tut Ihr das? Warum sagt Ihr gegenüber einem Boten Annuyns die Unwahrheit?«


  »Es ist … Sie ist meine Freundin!«


  »Auch Freundinnen sterben. Es liegt ausschließlich am Betrachter, wenn er glaubt, dass der Tod stets ihn und sein persönliches Umfeld betrifft. Dies nur am Rande. Ihr werdet diese banale, aber dennoch allgemeingültige Weisheit auch in den Nekrologischen Betrachtungen wiederfinden.«


  »Danke für den Hinweis.« Shire zögerte. »Lässt das Totenreich mit sich handeln?«


  »Worauf möchtet Ihr hinaus?« Samhain vulgo Abesque beugte sich interessiert vor.


  »Arachie Larmas Ratschläge sind von unschätzbarem Wert. Ich wäre froh, würde sie noch ein wenig länger … bei mir bleiben.«


  »Ihr glaubt, dass ich Einfluss auf Leben und Sterben aller Elfen habe? Ihr irrt, Frau Shire.«


  »Ich kenne die Spielregeln von Leben und Sterben, Herr Abesque. Und ich weiß, dass gewisse Dinge möglich sind, selbst wenn sie nirgendwo geschrieben stehen.«


  Der vorgebliche Diener schwieg lange. Schließlich sagte er: »Ihr seid eine intelligente und weise Frau, aber auch unendlich dumm. Ist es Euch denn ernst mit Eurem Wunsch, das Leben der Schwarzseherin verlängert zu wissen?«


  Shire ging nicht näher auf die Unverfrorenheit des Herrn Samhain ein. »Ja«, sagte sie kurz angebunden.


  »Ein Pakt mit dem Totenreich bringt manchmal nicht den gewünschten Erfolg.«


  »Dennoch: Was würde es mich kosten?«


  Samhain trat einen Schritt zurück, und für einige Sekunden hatte Shire das Gefühl, als wäre er verschwunden. Doch sie musste sich getäuscht haben. Denn er war da, in graues Grau gehüllt, von noch mehr Grau umgeben. »Reden wir davon, was ich Euch anbieten kann.«


  »Und zwar?«


  »Dreihundert Jahre Leben für Arachie Larma. Die Schwarzseherin wäre von ihrem Zwang entbunden, weitere Tücher zu weben. Sie könnte Euch in dieser Zeit bei Euren Plänen unterstützend zur Seite stehen.«


  »Und danach?«


  »Stirbt sie. So einfach ist das.«


  »Was ist Euer Preis, Herr Abesque?«


  »Es wird Euch nichts kosten.«


  »Wie bitte?«


  »Es gibt Chancen, sich die eigene Existenz zu versüßen, die man keinesfalls verpassen sollte. Dies ist eine davon. Es wird eine ganz besondere Erfahrung für mich sein, die Änderung im Zeitenlauf durch das Weiterleben der Schwarzseherin beobachten zu dürfen.«


  Die Worte des Mannes erzeugten ein unangenehmes Kribbeln in Shires Magen. Dennoch - die Aussicht, Arachie Larmas Leben verlängern zu können, war zu berauschend, zu verlockend … »Ich bin einverstanden«, sagte sie.


  »Dann haben wir einen Pakt. Dreihundert Jahre.« Herr Samhain sah sich ein letztes Mal in der Bibliothek um. Er drehte sich um die eigene Achse und blickte dann gegen die Decke des hohen Raums. »Vielleicht wäre es angebracht, einen Teil des Höhlenpalasts nur für Frauen einzurichten.«


  »Dies ist kein Ort, in dem sich Frauen und Männer getrennt voneinander über neue Erkenntnisse und altes Wissen unterhalten sollten. Wir sind alle gleich.«


  »Es war ja nur ein Vorschlag.« Herr Samhain verließ sie ohne ein Wort des Grußes, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Er trat hinaus auf die breite Plattform, von der aus man nur noch eine beschränkte Sicht auf die stetig wachsende Stadt hatte. Die Reihen der Gebäude reichten schon bis zum Palast hoch.


  Shire folgte dem Gesandten; doch er hatte bereits sein Reittier bestiegen und hetzte davon, als wären Dutzende böse Geister hinter ihm her.


  Wird er Wort halten? Und wann?


  Sie blickte zwischen Häuserfronten in die Tiefe, auf jenen kleinen Ausschnitt des Weißen Hauses, der noch erkennbar war. Dort unten lag Arachie Larma im Sterben, nach langem Leiden. Wenn der Herr von Annuyn Wort hielt, würden der Schwarzseherin noch viele gute Jahre vergönnt sein.


  Da taumelte jemand aus dem Weißen Haus. Eine Frauengestalt, die verwirrt und verwahrlost wirkte. Auf nackten Füßen betrat sie den Vorplatz, fiel auf die Knie, schob den Kopf in den Nacken und schrie, wie Shire niemals zuvor jemanden schreien gehört hatte.


  9


  Der Efarin


  und die Maske


   


  Zoe kam zu sich. Sie wurde gestützt und einen Gang entlanggeführt, der ihr bekannt vorkam. Seltsame Töne waren rings um sie und Lichter, deren Intensität sich stetig änderte.


  »Wo … Was …?«


  »Scht!«, hörte sie die Stimme einer Frau, deren Klang ihr vage bekannt vorkam. »Wir sind gleich zu Hause.«


  Zu Hause … Wie schön sich das anhörte! Aramie - so hieß doch die Frau, oder? - würde ihr helfen. Ihr konnte sie vertrauen.


  Zoe wurde weitergeschleppt. Immer wieder versuchte sie, ihre Beine voreinander zu setzen, Schritt für Schritt, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie wirkten wie Fremdkörper. Wie schwere Klumpen, die an ihr zerrten und keinesfalls das taten, was sie von ihnen erwartete.


  Die Stimmen ringsum, die flackernden Lichter … sie gehörten nicht hierher!


  Die Dienerinnen ächzten unter der Last ihres Körpers, doch sie sagten kein böses Wort. Anstandslos transportierten sie Zoe zu ihrem Wohnbereich, zu ihrem Zimmer, um sie dort auf das gut gepolsterte Bett zu legen und sie sorgsam zu entkleiden.


  Aramie trat neben sie. Sie zeigte ein beunruhigtes Gesicht. »Es geht dir nicht gut, Herrin. Einzig und allein Lirla ist in der Lage, dir zu helfen; doch ich befürchte, dass sie erst in drei Tagen zurückkehren wird. Sie holt sich eben Maletorrex’ Belohnung ab.«


  »Was ist mit ihr geschehen?« Aramie hielt ihr sachte ein Behältnis an den Mund, und Zoe trank vorsichtig.


  »Der Priester verfügt über besondere Gaben«, flüsterte die Dienerin. Sie drehte sich nach allen Seiten um, als ängstigte sie sich vor einem unsichtbaren Zuhörer. »Er hat einen Efrain in deinen Körper gejagt. Einen Schmerzgeist, dumm und willfährig, der in der Lage ist, dich und deine Gedanken vollends zu beherrschen.«


  »Einen Efrain?«


  »Ja. Ich weiß nicht viel über sie, aber man munkelt, dass sie in den Kartausen der Priester aus den bösen Gedanken der Bewohner Dar Anuins gezüchtet und herangezogen werden. Sie sind eine schreckliche Waffe, wenn man sie gegen einen Feind richtet.«


  Das Wasser half. Zoe fühlte sich ein klein wenig besser. Doch die Geräusche rings um sie blieben wie auch die merkwürdigen Lichteffekte. »Maletorrex hat einen dieser Efrains in mich … verpflanzt?«


  »So ist es. Man sagt, dass es ungeheuer schwierig sei, einen Efrain zu bändigen. Es muss den Priester sehr viel Kraft gekostet haben, wenngleich er es sich nicht anmerken ließ.«


  »Lirla ist in der Lage, den Efrain wieder zu entfernen?« Zoe zuckte zusammen. Der Gast an Bord ihres Körpers machte sich deutlich bemerkbar. Er zwickte und zwackte ihren Unterleib.


  »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.« Aramie zögerte. »Aber man spricht der Syndicatin große Fähigkeiten im Umgang mit Geisteswesen zu. Außerdem …«


  »Ja?«


  »Du hast in vier Tagen deinen ersten öffentlichen Auftritt. Es wird der Priesterschaft und Lirla kaum in den Kram passen, dass du unpässlich bist.«


  In vier Tagen. Ein Auftritt. Vor den Bewohnern Dar Anuins.


  Zoe unterdrückte ein Lachen. Derzeit war sie nicht einmal in der Lage, selbstständig auf die Toilette zu gehen, geschweige denn die Gesandte von Dar Anuin zu mimen.


  »Ich bin also auf das Gutdünken Lirlas angewiesen? Ihr könnt nichts tun, um mir zu helfen?« Zoe zuckte zusammen. Der Efrain wühlte sich durch ihren Magen, hinterließ eine feurige Spur und kroch den Hals hoch, als wollte er sie durch den Mund verlassen. Doch er tat ihr diesen Gefallen nicht.


  Aramie blickte zur Seite, als nähme sie Blickkontakt mit anderen Dienerinnen auf. »Es gibt ein Mittel, das deinen Schmerz ein wenig lindem könnte.«


  »Aber?« Zoe hustete. Ihre Bauchmuskeln schmerzten, ihr Rücken ebenso. Sie wollte erbrechen, konnte aber nicht.


  »Einige von uns nehmen Meudire, die Goldene,« sagte Aramie.


  »Ein Rauschmittel?«


  »Ja. Der Extrakt einer Pflanze, die in den unteren Bereichen des Palastes wächst, in völliger Dunkelheit. Meudire schenkt dir Licht. Fröhlichkeit. Und Kraft.«


  »Aber?«


  »Die Goldene macht bereits nach wenigen Anwendungen süchtig. Sie verändert den Körper. Es ist, als würde Meudire alle verfügbaren Energien aus deinem Leib saugen und deinem Kopf sagen, dass es dir gut geht. Doch irgendwann kommt das Erwachen. Die Goldene verkürzt deine Lebenszeit um viele, viele Jahre.«


  Zoe wollte lachen, wurde aber gleich wieder durch Stiche im Herzbereich daran erinnert, dass ein Schmerzgeist in ihr wütete. Sie krächzte: »Die Zeit, die mir auf dieser verdammten Welt bleibt, ist in Wochen bemessen. Und sollte ich wider Erwarten doch entkommen und in meine Welt zurückkehren können, kenne ich einige Arbeitskolleginnen, die mit Entzug ihre Erfahrungen haben und mir sicherlich helfen können.«


  »Die Goldene lässt sich nicht einfach so vergessen oder beseitigen. Sie bleibt in dir, solange du lebst.«


  Der Efrain raste nun durch ihren Leib. Er biss und kratzte und berührte sie an verschiedenen Stellen in ihrem Inneren. Um dann den Weg in Zoes Kopf zu suchen.


  Die Pünktchen vor ihr wurden zur weißen Wand, die Töne zu einem Jaulen und Kreischen, das sie beherrschte und niemals wieder zu enden schien.


  Zoe schrie. Schlug um sich. Geiferte. Fühlte Feuchtigkeit. Erbrochenes. Nichts war mehr da, anhand dessen sie sich orientieren konnte. Der Efrain füllte sie aus, liebte sie auf seine schreckliche Art und Weise und machte, dass ihr alles, wirklich alles, gleichgültig zu werden drohte.


  »Gib mir das Zeug«, hörte sie sich schreien, »jetzt gleich!«
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  Lirla kehrte, wie angekündigt, erst drei Tage später zurück. Sie lächelte, als wäre sie in besonders schönen Erinnerungen verhangen, und sie summte eine fröhliche Melodie.


  Zoe brachte die Kraft auf, ihr entgegenzutreten. Der Efrain war zwar da, und er tat schreckliche Dinge mit ihr, doch es gelang ihr stets, seine Angriffe abzuwehren. In ihr steckte so viel Kraft, so viel positive Energie …


  »Ich sehe«, sagte die Syndicatin, kaum, dass sie ihrer ansichtig wurde, »du hast den Efrain ruhiggestellt. Wohl mithilfe einiger Dienerinnen?«


  Zoe ging nicht auf die Frage ein. »Du musst ihn entfernen, Lirla. So rasch wie möglich! Oder möchtest du, dass ich morgen bei meinem ersten öffentlichen Auftritt zusammenklappe?«


  »Dazu wird es nicht kommen. Die Goldene weiß es zu verhindern. Aber du hast recht: Der Efrain muss entfernt werden, solange es noch geht.«


  Zoe erschrak. »Solange es noch geht?!«


  »Hat man dir das denn nicht gesagt?« Die Syndicatin lachte schallend. »Ein Efrain nistet sich ein. In deinem Kopf, in deinem Körper. Er baut sich ein Nest, aus dem man ihn nach einer Weile nicht mehr rausbekommt. Du vergisst niemals mehr, dass er da ist. Er erinnert dich in jedem Augenblick deines Lebens daran, auch wenn er dir mal keine Schmerzen bereiten sollte.« Lirla betrachtete sie prüfend. »Ich denke, dass er bereits sehr weit mit dem Bau seines Geleges ist.«


  »Nimm ihn raus!«


  »Vielleicht wollte Maletorrex, dass der Efrain in dir bleibt? Er hat mit keinem Wort erwähnt, dass ich dich von ihm befreien sollte.«


  »Bitte!«


  Lirla runzelte die Stirn. »Ich denke, dass du genug bestraft bist. Und ich glaube nicht, dass du dieselben Fehler ein zweites Mal begehen wirst. Stimmt’s?«


  »Natürlich nicht!«


  »Du wirst niemals mehr versuchen, das Blaue Mal zu entfernen?«


  »Nein.«


  »Du wirst dich fügen. Wirst meine Anweisungen befolgen und bei deinen Auftritten ein braves Püppchen sein?«


  »Ja. Selbstverständlich.«


  »Leute versprechen viel, wenn ihr Leben oder ihre geistige Gesundheit auf dem Spiel steht. Insbesondere ihr Menschen seid schwach.«


  »Bitte!«


  Lirla winkte Aramie herbei und sagte, ohne Zoe aus den Augen zu lassen: »Die Herrin und ich werden nun für eine Weile allein bleiben. Wenn ihr Schreie hört, kümmert euch nicht darum. Wenn ihr Flehen und Klagen hört und Töne, die euch um das Schicksal eurer Herrin fürchten lassen, bleibt ihr dennoch diesem Raum fern. Verstanden?«


  »Ja, Syndicatin.«


  »Ein Zuwiderhandeln würde den Tod für eine von euch bedeuten. Ein Efrain sucht sich, wenn er von seinem Wirt befreit wird, das nächstbeste Opfer. Sollte er nicht dich, sondern jemand anderen aus der Dienerschaft auswählen, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen. Ein Efrain ist zu gut, um im Leib von Sklavinnen hausen zu müssen. Er ist ein schönes, edles und wertvolles Geschöpf. Er verdient Besseres als ein Geschöpf wie deinesgleichen.«


  »Ich habe verstanden, Syndicatin.«


  »Dann geh jetzt!« Lirla wandte sich Zoe zu. »Es wird ein wenig schmerzen. Möchtest du zuvor noch ein wenig vom Meudire nehmen?«


  »Nein danke. Ich habe heute schon vom Goldenen gehabt.« Aber der Gedanke hatte etwas Verlockendes an sich. Nur ein ganz klein wenig. Nur kurz mal über das gepresste Pflanzenpäckchen drüberlecken, um den Geschmack im Mund zu spüren …


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja«, sagte Zoe mit möglichst fester Stimme.


  »Wie du meinst.« Die Syndicatin nickte. Womöglich lag so etwas wie Bewunderung in ihren Blicken. »Dann machen wir uns ans Werk. Leg dich auf den Rücken und entspann dich, so gut es geht. Denk an etwas Schönes und achte nicht auf das, was ich tue.«


  Zoe tat, wie Lirla ihr befahl. Sie ließ sich auf das Himmelbett fallen. Sie schloss die Augen und dachte an ihre Kindheit zurück, an einen Tag, den sie auf dem Land verbracht hatte, auf dem Bauernhof ihres Onkels. Ihre beste Freundin Karen und sie hatten gemeinsam im Heu gelegen und hatten die Wanderung der sinkenden Sonne durch die Lücken der Spanten einer Seitenwand beobachtet. Sie hatten die Melodie der Hits dieses Sommers gesummt und sich über freche Burschen unterhalten, vor allem über diese kleine Rotznase mit den Sommersprossen, die sich über Zoe lustig machte und der sie dennoch nicht böse sein konnte. Er rührte etwas in ihr, was sie sich selbst nicht erklären konnte. Es kitzelte in ihrem Bauch und erzeugte ein seltsames Wohlbefinden.


  Aber halt! Was eben noch angenehm war, wurde zu Schmerz, und der Schmerz steigerte sich zu einer Qual, die die Gedanken an schöne Jugenderinnerungen verjagten.


  Zoe schrie. Sie brüllte. Wollte aufstehen und sich gegen denjenigen wehren, der auf sie einprügelte. Sie hieb wild um sich, schlug Löcher in die Luft. Denn da war nichts und niemand.


  »Bleib ruhig, du nichtsnutziges Ding!«, hörte sie eine Stimme aus weiter Ferne. »Sonst kann ich dir nicht helfen.«


  Zoe meinte sich an die Frau zu erinnern, die mit ihr sprach. Irgendwie hatten sie miteinander zu schaffen gehabt. Doch sie brachte ihre Gedanken nicht mehr richtig auf die Reihe. Immer wenn sie meinte zu verstehen, was hier vor sich ging, nahm der Schmerz noch ein wenig mehr zu und besaß sie noch weniger Kontrolle über ihren Körper.


  Etwas löste sich aus ihr. Bekam sie etwa ein Kind? Waren dies die Momente der Geburt?


  Zoe nahm das Ding, das sich von ihr löste, durch einen Schleier aus Tränen und Schweiß wahr. Der unförmige, hauchdünne Schleier tobte und wand sich. Er wollte nicht von ihr lassen und in sie zurückschlüpfen. Er sagte etwas, das bitterböse und uralt klang. Worte, die in dieser Zeit keine Entsprechung fanden und nicht übersetzt werden konnten. Teile des Gazeschleiers tasteten immer wieder nach Zoe, berührten sie da und dort, drangen mit feinsten Spitzen in ihr Fleisch ein und durchbohrten die darunter liegenden Organe.


  Zoes erinnerte sich mit einem Mal. Sie wusste wieder, wo und was sie war. Ihr erster Gedanke galt der Goldenen. Ich hätte doch noch eine Dosis nehmen sollen … Dann kehrte ihre Vernunft zurück. Sie sah, wie Lirla mit dem Efrain rang und ihn wie eine Puppenfigur an unsichtbaren Fäden endgültig aus ihrem Leib ziehen wollte.


  Beruhige dich, altes Mädchen. Du weißt ja: Immer nur lächeln, auch wenn der Fotograf von dir verlangt, dass du mit nackten Füßen über Kohle tanzt. Und schlimmer als deine vorletzte Brötchengeberin, diese schaurige Irene Irgendwas, die dich tagelang auf dem Set gequält hat, ist dieses Geschöpf nun wirklich nicht.


  Galgenhumor half. Mehr, als Zoe selbst für möglich gehalten hätte. Sie wusste wieder, wie es ging. Wie man Disziplin wahrte, auch wenn man am liebsten weinen wollte.


  Allmählich beruhigte sie sich, und je entspannter sie dalag, desto weniger Zugang fand der Efrain zu ihr. Er tobte, während Lirla ihm mit ihren Händen immer näher kam und so tat, als würde sie ihn mit Fäden umgarnen. Der Geist verlor tatsächlich an Bewegungsfreiheit. Das Gazetuch wurde ruhig und ruhiger, bis die Syndicatin ihn in einen bereitgestellten Jutesack steckte, diesen kräftig verschnürte und das Behältnis in einem dunklen Winkel des Zimmers abstellte.


  Zoe hob ihren Oberkörper. Sie wischte Schweiß, Tränen und Speichel ab und schob klebrige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie fühlte sich leer, im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Bewundernswert«, sagte Lirla und nickte anerkennend.


  »Wie bitte?«


  »Nicht jedermann kommt mit einer Efrain-Austreibung derart gut zurecht. Mir scheint, ich habe dich unterschätzt. Wieder einmal.«


  »Es war schrecklich«, gestand Zoe. Ihre Kiefer schmerzten, als hätte man ihr alle vier Weisheitszähne zugleich gezogen.


  »Aber du bist wieder bei dir. Es gibt andere Opfer eines Efrain, die … Aber lassen wir das.« Lirla winkte ab und straffte ihren Körper. »Da du wieder einsatzbereit bist, werden wir uns so rasch wie möglich der Arbeit zuwenden. Die Vorbereitungen für das morgige Ritual beginnen, sobald ich mich frisch gemacht habe.«


  Zoe erkannte erst jetzt die Spuren, die die Anstrengung in Lirlas Gesicht hinterlassen hatte. Die Haut wirkte welk und rissig, die Lippen waren aufgesprungen. Die Hände der Syndicatin zitterten. Der Kampf mit dem Efrain war auch ihr an die Substanz gegangen.


  »Einverstanden.« Und leise fügte sie hinzu: »Danke.«


  »Wofür? Ich tat es lediglich für mich. Andernfalls hätte Maletorrex mir all meine Privilegien genommen. Und jetzt ist Schluss mit dem Gerede! Die Arbeit wartet.« Lirla drehte sich um und verließ den Raum, nun wieder ganz sie selbst, ein stolzes und arrogantes Biest, von dem man nie wissen konnte, was man von ihm zu erwarten hatte.
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  Zoe wartete geduldig. Sie atmete flach und regelmäßig. Die Korsage, ein schmuckes Stück und mit Goldflitter besetzt, schnürte ihr die Luft ab. Aramie hatte es zu gut mit ihr gemeint.


  Aber Zoe wusste, dass sie großartig aussah. Das weiße Kleid, ein Traum aus Seide, Brokat und in mühevoller Kleinarbeit gehäkelter Spitzen, bot gerade noch genug Bodenfreiheit, um die Stöckelschuhe, die jeden italienischen Schuhmacher vor Neid hätten erblassen lassen, zur Geltung zu bringen.


  Darisiah, eine ihrer Leibdienerinnen, saß unweit von ihr in einer dunklen Ecke des Raums. Die Elfe wirkte konzentriert und blickte starr geradeaus. Zoe fühlte die Wirkung der Zauber, die sie wob. Sie verbargen kleinere körperliche Unzulänglichkeiten und ließen ihre Augen strahlen.


  Man hatte ihr eine Kette aus schwarzen, geschliffenen Edelsteinen umgehängt, in die geheimnisvolle Muster eingeritzt worden waren. Bei jedem tiefen Atemzug glitten feinste Staubkörnchen aus den Gravuren und verteilten sich in der Luft. Sie erzeugten fröhliche und traurige Bilder. Solche, die zum Nachdenken anregten, oder andere, die Spannung erzeugten.


  »Bist du bereit?«, fragte Lirla.


  »Ja.«


  »Du hast deinen Text behalten? Du weißt, wie das Ritual durchzuführen ist?«


  Wiederum bestätigte Zoe. Sie war es gewohnt, Schrittfolgen auswendig zu lernen. Die Gesten, das Gehabe, der ganze Habitus. Sie wusste um die Kraft, die in einer einzigen Fingerbewegung steckte, wenn man sie zur richtigen Gelegenheit einsetzte.


  Sie lugte durch den Spalt der schweren Vorhangtücher nach draußen. Ins Vestibül, in dem mehrere Würdenträger Dar Anuins warteten. Zoe kannte sie allesamt dem Namen nach. Lirla hatte sie anhand von gemalten Porträtbildern, die so plastisch wie Fotografien wirkten, auf das Zusammentreffen mit den Elfen des hiesigen Hochadels vorbereitet.


  »Es sind alle gekommen«, flüsterte Lirla. Sie schob zwei Finger unter Teufels Krallen, nahm ihn auf und platzierte ihn auf Zoes linker Schulter. Die Eule gab sich nervös. Sie mochte Lirla nicht sonderlich. »Achte insbesondere auf Parwean d’Haag und sieh zu, dass er niemals die Gelegenheit bekommt, dich eingehender in Augenschein zu nehmen. Verwirre ihn. Nimm ihn für dich ein. So sehr, dass er sein Vorhaben vergisst, dich zu überprüfen. Er ist seit geraumer Zeit misstrauisch und ein aufmerksamer Beobachter. Du kennst die Bewegungsabläufe des Rituals noch längst nicht so gut wie deine Vorgängerin. Er könnte dich durchschauen, wie auch Ruice Sentelainne, der Fern-Seher aus dem Geschlecht der Charistmenas.«


  »Ich weiß.« Lirla hatte ihr diese Namen oft genug eingebläut wie auch die eines guten Dutzends anderer Elfen. Sie alle stammten von alteingesessenen Familien ab und standen der Priesterschaft misstrauisch gegenüber. Natürlich hingen sie am Geldtropf von Maletorrex und Konsorten. Doch sie würden jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, um mehr Macht zu erlangen.


  Oder? War es bloß das, was Lirla ihr einzureden versuchte? Sollte sie misstrauisch bleiben und eine gesunde Paranoia entwickeln, sodass sie allmählich so zu denken begann, wie die Priesterschaft es von ihr verlangte?


  Zoe atmete tief durch - und bereute es gleich darauf zutiefst. Das Mieder saß wirklich viel zu eng.


  Ein Gong ertönte im Freien. Augenblicklich endeten alle Gespräche im Vestibül. Neugierig starrte man in die Richtung des Vorhangs. Zoe zog ihre Nase gerade noch rechtzeitig zurück.


  Man wird sofort erkennen, dass ich meiner Vorgängerin nur marginal ähnele, dachte sie und wusste nicht, ob sie sich über die Aufdeckung ihrer wahren Identität freuen oder davor fürchten sollte.


  Das Porträt jenes bemitleidenswerten Wesens, das man ihr gezeigt und das die Rolle der Gesandten vor ihr gespielt hatte, stellte eine viel zu schlanke und viel zu blasse Frau dar. Ihre Blicke waren stumpf, die Mundwinkel von tiefen Falten umgeben.


  Der Gong ertönte ein zweites Mal. Lirla drückte ihr ein Kissen in die Hand. Darauf ruhten mehrere Getreideähren, sorgfältig zurechtgelegt. Dazu eine kartoffelähnliche Wurzelfrucht und ein Ledersack, in dem ein leicht alkoholisches Getränk schwappte. Es war der Tag der Reife. Von der Gesandten wurde eine kurze Ansprache an das Volk Dar Anuins erwartet, bevor Aufzucht und Ernte der Bodenfrüchte begannen. Das Prozedere würde nicht mehr als zehn Tage in Anspruch nehmen. Die dafür zuständigen Elfen würden Sprüchlein murmeln und, unterstützt von einigen Helfern, das rasche Wachstum und die Geschmacksüberarbeitung besorgen. Einige Wesen, die nicht dem Geschlecht der Elfen zuzuordnen waren, würden die Ernte einbringen und die Nahrungsmittelvorräte der Stadt gehörig aufstocken.


  Der dritte Gong. Zoe trat einen Schritt auf den Vorhang zu.


  »Moment noch!« Lirla hielt sie zurück, griff in eine kleine Schatulle und setzte ihr etwas vors Gesicht.


  »Was ist das?«


  »Was wohl?« Die Syndicatin lächelte. »Deine Gesichtsmaske. Ein weiteres Symbol deines Herrschaftsrechts.«


  Die Maske war warm, und sie schien zu vibrieren. Das Ding machte Zoe Angst. Sie wollte danach greifen und sie von sich ziehen, doch sie konnte nicht. Ihre Hände klebten förmlich am zeremoniellen Kissen fest. Ein fremder Einfluss hinderte sie daran, die Finger davon zu lösen.


  Lirla lächelte. »Keine Angst. Es tut nicht weh. Zumindest nicht auf Dauer …«


  Die Maske glitt auf sie zu, immer näher. Verdeckte allmählich Zoes Gesicht, sosehr sie sich auch dagegen wehrte und den Kopf schüttelte, und nach nur wenigen Augenblicken war ihr Gesicht zur Gänze abgedeckt. Mit Ausnahme jenes kleinen Flecks an ihrer Stirn, auf dem das Blaue Mal prangte.


  Zoe schnappte nach Luft. Die Maske lag bedrückend eng an. Ihr blieben bloß eine schmale Mundklappe und zwei winzige Nasenlöcher, die in das filigrane Kunstwerkstück geschnitten waren, um Atem zu schöpfen.


  »Haltung bewahren, meine Kleine!«, sagte Lirla streng. »Vergiss nicht, dass du unter Maletorrex’ Beobachtung stehst. Verlier jetzt bloß nicht die Contenance, sonst könnte er auf die Idee kommen, dich erneut mit einem Efrain zu belegen.«


  Zoe blinzelte Tränen weg. Tränen des Zorns, aber auch der Verzweiflung. Immer wenn sie glaubte, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, taten sich neue Abgründe auf. Lirla und der Hohepriester hatten wohl ihren Spaß daran, sie zu quälen.


  Sie konnte kaum noch etwas sehen, Salz verklebte die Augen. Selbst Teufel schien Mitleid zu empfinden. Er gurrte leise und knabberte zärtlich an ihrem Ohr.


  Aramie war heran. Sie löste die Schnürung der Korsage ein wenig, um Zoe den drohenden Husten- und Erstickungsanfall zu ersparen. Ihre Blicke drückten Bedauern und Mitleid aus - und dennoch konnte Zoe nicht anders, als die Dienerin in diesen Momenten zu hassen. Warum hatte sie sie nicht vor ihrem Schicksal gewarnt und auf die Maske vorbereitet?


  Der vierte Gong. Es war so weit.


  »Geh jetzt!«, herrschte Lirla sie an.


  Zoe setzte sich in Bewegung. Zwei Dienerinnen zogen die reich verzierten Vorhänge beiseite. Gemessenen Schritts bewegte sie sich auf die wartenden Honoratioren zu.


  Man murmelte. Vereinzelt brach man in »Hoch!«-Rufe aus, einige Elfen beugten das Knie vor ihr.


  »Parwean d’Haag!«, sagte Zoe mit gepresster Stimme und ging auf den prominenten Angehörigen des Hochadels zu. »Es freut mich, dir wieder einmal bei einem offiziellen Anlass zu begegnen.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits.« Ihr Gegenüber deutete eine schlampige Verbeugung an. »Allerdings bin nicht ich es, der sich rarmacht.«


  »Ich habe meine Verpflichtungen, Hochedler. Auch und vor allem den Angehörigen des Palastes gegenüber.«


  »Und den Priestern gegenüber, nicht wahr?«


  Zoe trat ganz nahe an Parwean d’Haag heran. »Hüte deine Zunge«, sagte sie mit der notwendigen Schärfe in der Stimme. »Die Priester tun kund, was ich von den Bewohnern Dar Anuins verlange. Sie sind meine Ratgeber, mein Sprachrohr, meine engsten Mitarbeiter. Wer sie kritisiert, kritisiert auch mich.«


  »Dann entschuldige meinen Fehltritt, Gesandte. Wie du so trefflich bemerkt hast, komme auch ich nur selten unters Volk. Ich scheine einiges über gesellschaftliche Konventionen verlernt zu haben.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte Zoe und lächelte. Zu spät fiel ihr ein, dass man dies hinter der Maske nicht sehen konnte. »Aber nur, wenn du während des Zeremoniells an meiner Seite bleibst.«


  Damit überraschte sie den Hochedlen wirklich. Parwean d’Haag hatte sich auf ein Rededuell mit ihr eingestellt. Doch mit einer derartigen Einladung hatte er gewiss nicht gerechnet. Mit dieser Geste stellte sie ihr unbedingtes Vertrauen in den Mann offen zur Schau. Mit einem Mann, der zu jener überschaubaren Gruppe von Kritikern gehörte, die öffentlich die überhandnehmende Präsenz der Priester kritisierten, dabei aber nur die Vergrößerung des eigenen Machtbereichs im Auge hatten.


  »Gern«, murmelte der Hochedle. Er bot ihr galant seinen Arm an und zog ihn unsicher wieder zurück. Das Kissen, das sie trug, verbot jegliche Berührung. Andernfalls wären die wertvollen Ehrengaben in Gefahr geraten, zu Boden zu plumpsen. Dem abergläubischen Volk Dar Anuins wäre ein derartiger Fauxpas wie eine Katastrophe im Ausmaß des Stadtuntergangs vorgekommen.


  »Dein Vetter Ruice Sentelainne verfolgt mich mit seinen Blicken«, flüsterte sie ihrem Begleiter zu, während sie gemessenen Schritts an den anderen Hochadligen vorbeiflanierte. »Er ist schamlos.«


  »Du kennst seine besondere Gabe, Gesandte. Als Fern-Seher ist er in der Lage, geringste Details wahrzunehmen und in seinem untrüglichen Gedächtnis abzuspeichern.«


  »Es ist keine Gabe, sondern ein Fluch«, widersprach Zoe, so, wie Lirla es ihr eingetrichtert hatte. »Er dauert mich. Er kann nichts vergessen. Niemals. Stets vergleicht er, stets sucht er Ähnlichkeiten oder Unterschiede. Was muss das bloß für ein Leben sein, das Sentelainne führt?«


  Parwean d’Haag schwieg. Er war sichtlich beeindruckt von ihr. Zoe war in ihrer Rolle als Regentin auf ihn, einen der ausgewiesensten Kritiker, zugegangen, um sich anschließend bedauernd über einen weiteren Zweifler zu äußern. Ihr Verhalten musste ihn zumindest unsicher machen.


  Zoe fühlte eine gewisse Freude an dem Spiel, das sie im Auftrag der Priesterschaft spielte. Wenn da nur nicht diese schreckliche Maske gewesen wäre … Sie drückte und zwackte und rieb an ihrer Haut.


  Zwei Elfen in altertümlich anmutenden Jagdmonturen öffneten breite Türflügel. Das Licht blendete Zoe, als sie ins Freie trat, nach wie vor mit Parwean an ihrer Seite.


  Sie ging mit nackten Beinen über weißen, glatt geschliffenen Stein. Die Berührung fühlte sich gut an, und sie bewirkte, dass Zoe von einem sonderbaren Enthusiasmus gepackt wurde. Ihr gefiel die Rolle als Regentin, trotz des Gefühls der Beklemmung, das mit dem Tragen der Maske einherging.


  Jubel brandete auf, als sie in der Mitte des Vorplatzes stehen blieb, das Kissen weit in die Höhe reckte und sich nach allen Seiten drehte.


  Oh, es war ein schönes, ein erhebendes Gefühl! Sie hatte diese Elfen allesamt unter Kontrolle. Man hielt sie für ein unsterbliches Geschöpf, und man würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, so sie es denn wünschte.


  Vorsichtig legte Zoe das Kissen beiseite, griff nach den beiden Ähren und hielt sie kreuzförmig vor sich. Der Jubel wurde lauter, begeisterter. Die Elfen schrien sich die Kehlen heiser, wegen einiger kleiner Gesten, die sie allesamt schon Hunderte Male miterlebt hatten.


  Sie warf d’Haag einen Seitenblick zu. Die Begeisterung übertrug sich keinesfalls auf ihn. Er trat unruhig von einem Bein aufs andere, als schmerzte ihn jeder Körperkontakt mit dem prächtigen Marmorstein.


  Zoe erinnerte sich der Worte, die sie zu sagen hatte. Stundenlang hatte sie darüber gegrübelt, wie sie die Botschaft sinnverändernd rüberbringen konnte. Sie wusste, dass Maletorrex kein falsches Wort dulden würde. Doch was, wenn sie die Betonungen veränderte? Wenn sie von »glorreichen Errungenschaften« sprach und dabei einen zweifelnden Unterton anklingen ließ? Würden die Priester ihren Ungehorsam erkennen, oder waren sie so sehr in ihrer Traumwelt von Macht, Glanz und Glorie gefangen, dass sie gar nicht hören wollten, was Zoe von sich gab?


  Wenn nur diese schreckliche Maske nicht wäre! Sie bereitete ihr Unbehagen. Ihre Stimme klang hohl.


  Zoe brachte sich den vorbereiteten Text in Erinnerung. Sie hob die Arme.


  Augenblicklich wurde es still. Die Blicke mehrerer hundert Stadtbewohner hingen an ihren Lippen - oder eher an ihrer Maske.


  Sie öffnete den Mund und begann zu reden. Sie lobte die Priesterschaft, die Errungenschaften der letzten Zeit, die gute Zusammenarbeit mit Maletorrex, die tragende Rolle des Hochadels. Und Zoe tat dies mit jener Begeisterung, die man von ihr verlangt hatte.


  Denn die Maske zwang sie, von ihren eigentlichen Plänen Abstand zu nehmen. Die Maske hatte Besitz von ihr ergriffen, einfach so.
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  Beispielloser Jubel brandete auf, nachdem sie geendet hatte. Die Elfen strömten näher. Jeder wollte die Gesandte aus der Nähe sehen. Ihre Nähe fühlen, sie betasten, den Saum ihres Gewandes küssen. Doch Zoe wusste genau, was zu tun war. Lirla hatte ihr befohlen, so rasch wie möglich ins Haus zurückzukehren.


  Sie gehorchte. Ein schwerer betäubender Einfluss legte sich, nun, da sie alles Wichtige gesagt hatte, über ihren Verstand. Alle weiteren Worte aus Zoes Mund waren die Worte der Priesterschaft. Jede Handbewegung, jeder Hüftschwung, ein Achselzucken hier und eine geballte Hand da - nichts davon war selbstbestimmt.


  Zoe fühlte, wie ihre Haut unter der Maske brannte. Je mehr sie log und dabei Maletorrex’ Beratungskünste über den grünen Klee lobte, desto intensiver wurde das Hitzegefühl.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Parwean d’Haag, der weiterhin nicht von ihrer Seite wich.


  »Ich fühle mich ausgezeichnet. Vielleicht ein wenig müde. Wenn du mich nun bitte entschuldigst?«


  »Ein Glas grünen Aspices wird dir guttun, Gesandte. Und vielleicht die Gegenwart eines erfahrenen, charmanten Gesellschafters? Ich habe mir im Haus vorsorglich eine kleine Kammer reservieren lassen.«


  Zoe wollte ablehnen. Sie war verwirrt und verärgert. Ihr Wesen machte sich bemerkbar. Sie sagte: »Gerne, Parwean. Ein Schluck Aspice kann nicht schaden.«


  Sie folgte dem groß gewachsenen Elfen, vorbei an verwundert dreinblickenden Honoratioren, die es nicht glauben konnten, dass die Gesandte einem Mitglied des Hochadels in sein Separee folgte. Hinter Zoe wurde getuschelt, und gewiss fanden sich eben kleine und größere Gruppen zusammen, um sich über ihr schamloses Benehmen das Maul zu zerreißen.


  Das Weiße Haus war über in den Fels gehauene Gänge mit dem Palast verbunden, über hölzerne Wendeltreppen mit morschen Balken und über Wege, so schmal, dass man das Gefühl hatte, vom Fels erdrückt zu werden.


  Das Weiße Haus diente seit jeher als Treffpunkt bei Festivitäten und inoffiziellen Anlässen, die die Gesandte in den Mittelpunkt stellten. Viele Angehörige des Hochadels hatten sich hier eingemietet, um sich bei den seltenen Gelegenheiten, da sie in Erscheinung trat, ein wenig im Ruhm der offiziellen Herrscherin von Dar Anuin zu sonnen.


  So auch jetzt und hier. Parwean d’Haag, ein aufgeblasener Gockel, der sich alle paar Sekunden durchs Haar strich und seine Kleidung zurechtzupfte, würde in den nächsten Tagen jede Gelegenheit nutzen, um die Umstände seines Tête-à-Tête vor seinen Freunden und Bekannten genüsslich auszubreiten.


  »Bitte.« Parwean deutete eine Verbeugung an und ließ ihr den Vortritt in einen kleinen Raum, dessen Wände in schwülstigem Rot gehalten waren und der von einem in kitschigen Farben beleuchteten Brünnlein beherrscht wurde.


  Zoe ließ sich auf einem Sofa nieder. Teufel flatterte hoch und hockte sich auf eine Holzstange, die weit in den Raum ragte und scheinbar keinen Zweck hatte. Er blickte von oben herab. Beobachtend, womöglich auch vorwurfsvoll.


  Die Couch bot nur einer Person Platz. Irritiert nahm Parwean ihr gegenüber Platz, auf einer wesentlich breiteren Sitzgelegenheit. Hatte er denn tatsächlich geglaubt, ihr nähertreten zu können? Er schwieg und starrte sie verwirrt an.


  »Und wo, bitte schön, ist der Aspice?«, brach sie schließlich das Schweigen. »Du bist ein miserabler Gastgeber, Parwean! Oder verwirrt dich meine Gegenwart so sehr, dass du deine guten Manieren vergisst?«


  Der Mann zuckte zusammen und zog ein finsteres Gesicht, bevor er aufstand, seinen Rock zurechtzupfte und sich an einem kleinen Kästchen zu schaffen machte. »Verzeih, Gesandte«, sagte er. Er zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, während er ihr ein mit grüner Flüssigkeit halb gefülltes Glas reichte. »Du verwirrst mich in der Tat.«


  Eitel ist er, selbstgefällig und eingebildet. Ich habe Bessere und Intelligentere als dich abgelehnt, mein Kleiner …


  Zoe wusste nicht, ob sie diese Minuten genießen oder sich ärgern sollte. Die Maske hatte mit aller Gewalt die Herrschaft über ihren Geist übernommen. Hatte sie Dinge sagen und tun lassen, die sie nicht wollte. Nun besaß sie wieder ausreichend Willensfreiheit, um eine Unterhaltung zu führen. Doch die Maske machte ihr die Richtung klar, in die das Gespräch gehen musste.


  »Danke.« Zoe griff nach dem Glas und nippte vorsichtig am Aspice. Er hatte einen kräftigen, fruchtigen Geschmack und erinnerte ein wenig an Wermut. Die Elfen sagten ihm eine reinigende und Gedanken klärende Wirkung zu. Wobei die Wirkung bei einem Menschen durchaus eine völlig andere sein konnte …


  Parwean ließ sich auf der Lehne ihrer Couch nieder und überkreuzte die Beine. »Es muss einen Grund geben, dass die Gesandte, sonst für ihre Sittsamkeit und ihre guten Manieren bekannt, meiner Einladung folgt.«


  Zoe nickte und stellte das Glas vor sich ab. »Oh ja, den gibt es. Du hast meine Aufmerksamkeit erregt, Hochedler.«


  »Du schmeichelst mir, Gesandte.« Parweans Rechte pirschte sich langsam, aber unübersehbar an ihre Schulter heran.


  »Du bist mir aufgefallen im Kreise deiner Freunde. Und es sind selbst im Palast, weitab von den Niederungen der Stadt, Gerüchte über deine Qualitäten im Umlauf.«


  Parweans Grinsen wurde breiter und breiter. Die Gier in seinen Augen verriet nur allzu deutlich, was er sich von ihr erwartete.


  Zoe rekelte sich. Ein wenig Staubflitter glitt aus der Schmuckkette. Seltsame, bedrohlich wirkende Bilder entstanden rings um sie.


  Parwean schrak zurück, stand auf. Die Darstellungen irritierten ihn.


  »Machen dir die Geister etwa Angst, Hochedler? Ich darf dir verraten, dass dieses Schutz-Boon bloß bei Wesen mit schlechten Absichten anspricht.«


  Oh nein, es bedurfte keiner weiteren Einflussnahme durch die Maske, um in Zoe tief empfundenen Zorn zu wecken. Die Bilder machten all die Schlechtigkeit in diesem verzogenen, gedankenlosen Elfen greifbar. Sie zeigten ein Geschöpf, das sich ganz und gar dem Genuss und der Intrige hingegeben hatte, ohne jemals Verantwortungsgefühl entwickelt zu haben. Da war kein Mitleid, kein Gefühl für Barmherzigkeit, keinerlei moralische Vorstellungen.


  So sind Elfen nun mal …, dachte sie. Doch dieser da war anders.


  Schlimmer.


  »Ich habe dich ausgewählt, um ein Zeichen zu setzen, Parwean d’Haag. Denn die Gesandte ist gerecht. Sie duldet nicht, dass einer wie du durch die Stadt streift und ihren guten Ruf beschädigt.«


  Parwean wich zurück. Er streckte die Hände abwehrend aus. Von Lust und Gier war nichts mehr in seinen Blicken zu sehen. Der Elf hatte Angst. Die Bilder, die ihm durch das Boon vorgegaukelt wurden, versetzten ihn in eine Scheinwelt, und je länger die vom Staub erzeugten Visionen andauerten, desto tiefer verstrickte er sich darin.


  »Ich verlange von dir und anderen Mitgliedern deiner Familie, dass ihr von nun an euren Mitbewohnern Respekt entgegenbringt«, sagte Zoe, um unter dem Zwang der Maske hinzuzufügen: »Und ihr werdet den Anweisungen der Priesterschaft bedingungslos gehorchen. Andernfalls sorge ich dafür, dass erstmals seit Jahrhunderten ein Hochedler samt Haushalt aus Dar Anuin ausquartiert wird.«


  »Nein!«, rief Parwean, nun voll Panik. Zoe wusste nicht, ob er damit ihre Worte meinte oder die immer mehr an Form gewinnenden Schreckensbilder, die ihn umkreisten.


  Er schlug wild um sich, hieb nach den Visionen, zerteilte sie. Doch sie fügten sich augenblicklich wieder zusammen - und waren umso deutlicher zu sehen. Einzelne Gestalten wuchsen aus den Bildern hervor, wurden größer und größer. Ein unheilvolles Brummen, das allmählich in Stimmengeflüster umschlug, begleitete das Wachstum. Mehrere Figuren deuteten anklagend auf Parwean und beschuldigten ihn schrecklicher Dinge.


  Dinge, die Zoe lieber nicht gehört hätte. Sie machten ein Grauen offenkundig, das ganz und gar nicht in diese so beschaulich wirkende Stadt gehörte.


  »Genug!«, schrie der Hochedle. »Ich bitte dich!« Er fiel auf die Knie. Schlug die Hände vors Gesicht. Krümmte sich in eine Fötusstellung. Schluchzte und greinte.


  Zoe sah leidenschaftslos zu, wie Parwean sich wand. Auch jetzt hätte es der Maske nicht bedurft, um an seinem Leid Gefallen zu finden. Er hatte es verdient, er und auch andere Angehörige seiner Familie, die Zoe am liebsten ebenfalls hierher gebeten hätte, um sie abzustrafen. Vor allem diesen Ruice Sentelainne, der Parwean d’Haags Bruder im Geiste war.


  Irgendwann hatte sie Erbarmen. Sie wusste, was zu tun war, um die Bestrafung abzubrechen. Die Maske sagte es ihr. Zoe atmete aus und sog gleich darauf wieder tief Luft ein. Die Bilder verwirbelten und brachen in sich zusammen, um bald darauf nur noch als sich leicht kräuselnder Rauch wahrgenommen werden zu können.


  Es herrschte Beinahestille. Parwean weinte leise vor sich hin. Er war noch nicht in der Lage, sich wieder aufzurichten - und er würde die Bilder, die er gesehen hatte, lange Zeit in seiner Erinnerung behalten.


  »Ich verlasse dich nun, Hochedler«, sagte Zoe. »Denkst du eben darüber nach, wie du dein Gesicht wahren kannst? Möchtest du deinen Kumpanen eine Lüge auftischen? Was wir beide für eine schöne Zeit miteinander gehabt hätten und wie du’s mir besorgt hättest?« Sie lachte. »Niemand wird dir glauben. Und wenn du es mit den Lügen allzu bunt treibst, kehren die Bilder wieder. Dafür ist gesorgt.«


  Zoe stand auf. Ihre Beine zitterten, und sie fühlte sich erschöpft. Doch sie hatte etwas unglaublich Wichtiges und Befriedigendes getan.


  Auch wenn die Maske es ihr aufgezwungen hatte - sie fühlte sich gut.


  Zoe verließ das Separee und kehrte ins Vestibül zurück. Ruice Sentelainne trat ihr mit einem schmierigen Grinsen entgegen, das Parweans Vetter jedoch bald verging, als er ihr kühles Verhalten gewahrte.


  »Du kannst deinen Vetter nun abholen«, sagte Zoe laut, sodass jedermann im Raum es hören konnte. »Er wird deine Hilfe benötigen. Vielleicht nimmst du ihm eine saubere Hose mit? Ich befürchte, dass es ein kleines Unglück gegeben hat.« Leise, nur für Ruice bestimmt, fügte sie hinzu: »Lass dir von Parwean erzählen, was ich ihm angetan habe. Meine Augen und Ohren sind überall. Sollte ich erfahren, dass du mit diesem widerlichen Treiben fortfährst, knüpfe ich mir dich als Nächsten vor.«


  Zoe wandte sich ab und ging auf den Vorhang zu, hinter dem Lirla auf sie wartete, ohne sich nochmals umzudrehen. Hinter ihr war es totenstill geworden.


  Die Syndicatin lächelte triumphierend. »Die Maske tut dir gut, Gesandte«, sagte sie. »Ich wusste, dass ihr beide ausgezeichnet zusammenpassen würdet.«


  »Schon gut, Syndicatin.« Dienerinnen warteten auf sie, tupften ihr Schweiß von den Schultern und vom Hals und legten ihr dann einen flauschig weichen Mantel um. Zoe bemerkte erst jetzt, wie erhitzt sie war - und wie kühl die Räume.


  Sie griff nach dem Rand der Maske und zupfte vorsichtig daran. Er ließ sich ein wenig lösen, blieb aber dann doch an ihrem Gesicht haften.


  »Hilf mir, bitte!«, forderte sie Lirla auf.


  »Wobei? Die Sgàile ist ein weiteres Insignium deiner Macht wie das Blaue Mal. Die Maske ist Teil der Gesandten, im wahrsten Sinn des Wortes.«


  »Aber doch bitte schön nur, wenn ich mich den Bewohnern Dar Anuins zeigen muss!«


  »Da irrst du dich, Herrin. Die Sgàile ist untrennbar mit dir verbunden. Bis zu deinem Tod.«
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  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (V)


   


  Der Priesterkönig war gestorben, Sinenomen hatte die Herrschaft an sich gerissen. Was für Umwälzungen, was für Katastrophen, die Innistìr mit einem Mal überrollten!


  Doch für Shire war dies alles von minderer Bedeutung. Sie hatte andere Sorgen, andere Probleme. Sie hatte sich auf ein Geschäft eingelassen und damit einer Freundin dreihundertjähriges Leid beschert.


  Arachie Larma schrie und schrie, voller Wut und Verzweiflung und Angst, wie eine Verrückte. Wenn sie sich zwischendurch einmal beruhigte und ansprechbar war, verlegte sie sich darauf, wüste Beschimpfungen in Shires Richtung auszustoßen.


  »Du hast mir meinen Tod gestohlen!«, brüllte sie dann. »Hast mir meine Bestimmung gestohlen und all meine Prophezeiungen unbrauchbar gemacht - mit Ausnahme derjenigen, die ein schreckliches Ende Dar Anuins zeigen. Du hast unser aller Leben zerstört und all das, was wir gemeinsam aufgebaut haben!«


  »Ich wusste nicht …«


  »Natürlich wusstest du nicht! Weil du niemals auf meine Warnungen hörtest und stattdessen mit Abelae herumscharwenzeltest. Weil er dir wichtiger war als das Wohl der Stadt! Das Blaue Mal hätte dir Warnung genug sein sollen: Du bist einzig und allein Dar Anuin verpflichtet. Du bist die Stadt, die Stadt ist du!«


  Shire trat näher an das Lager der Schwarzseherin heran. Wollte die Stirn der Frau berühren, ihr die wirren Haare aus dem Gesicht streicheln und die schwärenden Narben pflegen, die dort entstanden waren, wo einstmals die Tücher gelegen hatten.


  »Bleib mir ja vom Leib!«, geiferte Arachie Larma und warf sich einmal mehr gegen die magischen Bänder, die sie an ihre Liegestatt fesselten. Sie spuckte in ihre Richtung und fauchte, blieb dann eine Weile ruhig liegen, um Atem ringend, doch bald brüllte sie wieder los, so laut, dass man es im gesamten Haus hören konnte.


  »Es ist nutzlos«, sagte Genevrie, die als Einzige ein wenig zur Schwarzseherin durchdrang und sie pflegte, so gut es ging. »Wir sollten sie in Ruhe lassen.«


  Sie traten aus dem kleinen, gut gesicherten Raum, dessen markantestes Merkmal eine hölzerne Querstrebe war. Dort sammelten sich im Laufe des Tages immer wieder Eulen, als würde die Verrückte durch das Geschrei die Vögel anziehen.


  »Wir sollten diese Viecher allesamt töten lassen«, murmelte Genevrie.


  »Ich dachte, sie würden deine Felder bewachen und sie vor Schädlingen schützen?«


  »Mag ja sein.« Die Bäuerin tat eine unwirsche Handbewegung. »Aber hier im Weißen Haus haben sie nichts zu suchen.«


  »Ich mag sie. Mir gefällt die Rätselhaftigkeit ihres Charakters.«


  Sie suchten ein Zimmer am anderen Ende des riesigen Hauses auf. Das Geschluchze und Geschrei der Schwarzseherin war auch hier zu vernehmen. Es hallte von den hohen Wänden wider, verteilte sich auf die Räume, wurde von manchen der Irr- und Wirrgeister weiter verstärkt. In dieser Kakofonie an Tönen war kaum an eine vernünftige Unterhaltung zu denken - und dennoch mussten sie sich besprechen.


  Sie versanken in weichen Sitzpolstern. Genevrie zog ein Säckchen mit selbst gebackenen Keksen aus einer der unergründlich tiefen Taschen ihres Rocks und legte es auf den Beistelltisch, unmittelbar neben eine etwa handgroße, bunt bemalte Schachtel, die in diesem karg eingerichteten Raum reichlich deplatziert wirkte.


  Sie knabberten an den Keksen und tranken Wasser. Es war ein karges Mahl, doch es stammte aus dem Boden der Stadt, und es gab ihnen Kraft. Gedankenverloren fuhr Shire über das Blaue Mal. Es brannte.


  »So geht’s nicht weiter«, sagte sie schließlich. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Wir? Du musst etwas unternehmen. Du bist schuld am Unglück der Schwarzseherin.«


  »Ich wurde reingelegt. Wenn Samhain es nochmals wagen sollte, hier aufzutauchen, dann … dann …«


  »Wir beide wissen, dass du gegen den Herrn des Totenreichs nichts ausrichten kannst und wirst. Konzentrieren wir uns auf Arachie Larma.«


  »Wie konnte ich ahnen, dass sie durchdrehen würde? Woher sollte ich wissen, dass der Tod für die Schwarzseherin unabdingbar war? Dass ich durch den Pakt mit Samhain ihrer Meinung nach den Untergang Dar Anuins heraufbeschwören würde?« Shire griff nach einem weiteren Keks.


  »Bei aller Freundschaft, oh Erste Gesandte: Wärst du nicht immer so sehr mit hochtrabenden Plänen beschäftigt und hättest du dich ab und zu auch um die Befindlichkeit jener Personen gekümmert, die um dich sind, dann hättest du gewusst, dass du das Schicksal einer Schwarzseherin unter keinen Umständen beeinflussen darfst. Du hältst dich fast ausschließlich in deinem Palast der Ideen auf, empfängst Gäste, die aus allen Himmelsrichtungen herbeiströmen, füllst die Katakomben und Höhlen mit Büchern und Schätzen an - und kümmerst dich viel zu wenig um jene, die Dar Anuin am Leben erhalten.«


  »Abelae informiert mich über die Tagesgeschäfte.«


  »Abelae ist ein Soldat!« Genevrie hieb zornig gegen die Polsterung ihres Sitzes. »Er besitzt eine eigene Sicht der Dinge, die nicht unbedingt mit meiner oder der der Mitglieder der ehemaligen neun übereinstimmt.«


  »Es fehlt mir die Zeit, mich um profane Dinge zu kümmern.« Shire rutschte tiefer und tiefer. »Ich trage die Verantwortung als Erste Gesandte der Stadt, und eine meiner Pflichten ist nun mal die Repräsentanz.«


  »Und eine andere ist, den Bewohnern Dar Anuins das bestmögliche Leben zu bieten, ohne dass Standesdünkel eine Rolle spielen, ohne dass Druck von außerhalb der Stadt kommt, ohne dass wir unsere Unabhängigkeit verlieren.«


  »Besteht denn die Gefahr?«


  »Siehst du? Du weißt es nicht!« Genevrie schüttelte den Kopf. »Du bist der Stadt keine gute Erste Gesandte, wenn du nicht bald anfängst, dich um die offensichtlichen Probleme zu kümmern.«


  Shire überlegte. War etwas dran an den Worten der Bäuerin? Oder sprach aus ihr einzig die Enttäuschung, nachdem sie stets im zweiten oder dritten Glied hatte stehen müssen und sie, Shire, seit jeher den Kurs für die Fortentwicklung Dar Anuins vorgegeben hatte? »Womöglich hast du recht«, gab sie zu und lächelte müde. »Was schlägst du also vor?«


  »Du benötigst Entlastung. Ratgeber, die dir helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen und die dir gestellten Aufgaben zu erfüllen. Zumal die Situation in Innistìr immer unübersichtlicher wird und die Gefahr besteht, dass die Unruhen im Land auf die Stadt übergreifen.«


  »Ich wüsste niemanden, der als Berater geeignet wäre. Dieser d’Haag würde die Rolle wohl liebend gerne ausfüllen, aber wohl nur, um in meine Nähe zu gelangen.«


  »Er ist süchtig nach Macht«, sagte Genevrie nachdenklich. »Er hat in Dar Anuin nichts verloren.«


  »Wir müssen ihm und seiner Sippe dankbar sein. Die d’Haags haben dafür gesorgt, dass der elfische Hochadel seine Vorbehalte uns gegenüber abgelegt hat.«


  »Dennoch …« Genevrie winkte ab. »Ich dachte ohnedies an einen Außenstehenden. An jemanden, der die Vorgänge in der Stadt völlig objektiv beurteilen kann und niemandem verpflichtet ist.«


  »Zuzügler also?«


  »Ja.«


  »Du hast bereits jemanden im Auge?«


  Genevrie wies auf die Schachtel. »Wanderpriester schickten dies als Zeichen ihrer Freundschaft, zusammen mit dem Angebot, bei allen Notlagen zur Stelle zu sein. Ihnen eilt ein guter Ruf voraus.«


  »Priester? Was haben Priester in Innistìr verloren? Der Priesterkönig, dem das Reich einst gehörte, ist tot, nun herrscht ein schreckliches Wesen, das keinen Namen trägt und von dem es heißt, es sei der Urvampir. Es gibt hier so viele Wesen, die in den Anderswelten als Götter bezeichnet werden … Niemand glaubt an sie; sie sind, wie sie sind, und sie benötigen niemanden, der für sie werbend umherzieht.«


  »Mir hat diese Geste gefallen. Wir könnten uns zumindest anhören, was sie zu sagen haben. Vielleicht hilft das Element des Glaubens, die Lage in der Stadt zu stabilisieren oder gar sie zu verbessern.«


  »Steht es denn wirklich so schlimm um Dar Anuin?«, fragte Shire nach einer Weile des Schweigens.


  »Es gehen Risse durch die Gesellschaft. Es entwickeln sich neue Standesdünkel, man verliert das Vertrauen zueinander. Und das Schreien Arachie Larmas, das Tag und Nacht zu hören ist, lässt die Städter nicht unbedingt ruhiger schlafen.«


  »Priester also«, sinnierte Shire. »Männer, die an etwas glauben. Vielleicht sollte ich ihnen vertrauen, da sie nicht Sinenomen unterworfen zu sein scheinen.« Sie griff nach der Schachtel. »Lade sie zu uns ein.«


  Arachie Larma stieß einen besonders langen und besonders schmerzerfüllten Schrei aus, der sie beide die Schultern noch ein wenig mehr einziehen ließ.


  »Dann lasse ich Boten ausschicken, um Maletorrex, ihren Anführer, hierher zu bitten.«


  Shire drehte die Schachtel. »Weißt du, was darin ist?«


  »Sie war an die Erste Gesandte adressiert, also musst du sie schon selbst öffnen.«


  »Dann werden wir gleich feststellen, ob man diesen Wanderpriestern wirklich trauen kann.« Shire löste den Deckel. Ein filigran wirkendes Etwas war in feines Tuch eingewickelt. Sie zog den Stoff vorsichtig beiseite und blickte auf eine reich verzierte Maske. Es ging etwas von ihr aus, was Shire augenblicklich für sie einnahm.


  »Was mag sie darstellen?«, fragte Genevrie.


  »Ich habe keine Ahnung; aber sie gefällt mir.« Sie betrachtete das Filigranwerk von allen Seiten. Manchmal, je nach Lichteinfall, meinte sie, eine Spiegelung wahrzunehmen. Doch es störte sie nicht, ganz im Gegenteil.


  Shire legte die Maske zurück in das Behältnis. An ihren Fingern blieb ein Gefühl der Wärme haften, und beinahe hätte sie ein weiteres Mal zugegriffen, um sie sich anzulegen. Doch das hatte Zeit. Sie hatte zu tun und musste sich um andere Dinge kümmern.


  Arachie Larma schrie, laut und durchdringend.
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  Die Fanatikerin und


  ein entspannender


  Spaziergang


   


  Die Maske bestimmte von nun an über Zoes Leben. Sie war kein Gegenstand, kein Ding. In ihr steckten magische Kräfte, die sich … uralt anfühlten und sie seltsame Dinge denken ließen.


  Da waren Erinnerungen, die ganz gewiss nicht die ihren waren. Weite, von Elf und Mensch unberührte Natur breitete sich vor Zoe aus, wenn sie abends, nach den täglichen Unterrichts-Torturen, ermattet ins Bett fiel. Dann sah sie Bilder voll Erhabenheit und Größe und Schönheit. Sie erzeugten eine ganz besondere Sehnsucht in ihr, die sie sich nicht erklären konnte. Doch etwas sagte ihr, dass diese Gegenden nicht Teil der Elfenwelt waren, sondern zu jener Welt gehörten, die sie kannte und nach der sie sich so sehr zurücksehnte.


  Sobald Zoe sich in den geistigen Impressionen verlor und staunend einen reißenden Fluss entlangreiste - die Gischt sprühte über ihr Gesicht, links und rechts waren lehmige, gelbrote Felswände, es warf sie hin und her, auf einem Transportmittel, das ein Boot sein konnte, aber auch etwas ganz anderes, und es war so herrlich aufregend -, sobald sie an einem Punkt angelangt war, da sie meinte, Seelenfrieden gefunden zu haben, wurde sie von der Sgàile auf den Boden der Realität zurückgeholt.


  Die Maske fügte ihr Schmerz zu. Versetzte ihr Impulse, die sie alle möglichen Dinge tun ließ, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Hatte Zoe gemeint, durch den Efrain bereits wahre Pein kennengelernt zu haben, erfuhr sie nun, dass sie sich geirrt hatte. Denn die Maske rührte an ihrem Inneren. An ihrem Weltbild. Es hätte eines einzigen Befehls der Sgàile bedurft - und sie hätte sich bedenkenlos aus dem nächstbesten Fenster geschmissen.


  »Du musst dich damit abfinden.«


  Zoe zuckte zusammen. Panisch sah sie um, ohne zu wissen, wo sie war, was rings um sie geschah.


  Aramie stand neben ihr. Neben ihrem Bett. Die Dienerin betrachtete sie besorgt. »Du solltest unter keinen Umständen versuchen, die Sgàile abzulösen.«


  »Das habe ich doch gar nicht!«


  »Doch. Während du schliefst. Ich hörte dich stöhnen und habe dich geweckt.«


  Aramie griff nach Zoes Rechter und führte sie zum Rand der Maske.


  Sie spürte eine Unebenheit. Längsrisse. Hautreste, sie sich leicht ablösen ließen.


  Und Blut.


  »Die Sgàile ist nun Bestandteil deines Gesichts.« Aramie flüsterte. »Wenn Lirla sieht, was du versucht hast, oder wenn Maletorrex davon erfährt …«


  Die Dienerin brauchte den Satz nicht zu vollenden. Die Erinnerung an ihre Begegnung mit dem Efrain war noch frisch.


  Zoe sah aus dem Fenster. Draußen graute der Morgen. Lirla würde sie bald für eine weitere Unterrichtseinheit erwarten. Sie hatte nicht viel Zeit, um die Spuren ihres unbewussten Tuns zu verdecken.


  »Du musst mir helfen«, bat sie Aramie.


  »Ich weiß, was zu tun ist.« Die Dienerin nickte und kehrte nach wenigen Sekunden mit Pinseln, gläsernen Behältnissen voll Öl und Kräutertiegeln zurück. »Ich kann die Risse in der Haut abdecken. Lirla lässt sich damit täuschen; die Priester allerdings nicht.« Aramie begann mit ihrer Arbeit und tupfte sachte über das vernarbte Hautgewebe entlang des Maskenrands.


  »Dann lass uns hoffen, dass Maletorrex keine gesteigerte Lust hat, mich ein weiteres Mal in seine Kartause einzuladen.«


  Aramie fuhr in ihrer Arbeit fort, schweigend und konzentriert. Zoe blieb ruhig in ihrem Bett sitzen. Sie dachte an die Bilder, die die Sgàile in ihr hinterlassen hatte. Die Maske hatte ihr etwas zeigen wollen. Etwas Wichtiges. Etwas von Bedeutung für ihr Leben hier. Doch sosehr sie sich auch anstrengte - es wollte ihr nicht einfallen.
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  Es wartete eine Menge Arbeit auf Zoe, und Lirla dachte gar nicht daran, sie in irgendeiner Weise zu schonen. Ihr Körper-Make-up wurde verbessert und verfeinert. Die Pflege galt selbst geringsten Körperunreinheiten. Die Gesandte hatte in jeder Beziehung perfekt zu sein.


  Trainingseinheiten, deren Umfänge Zoe trotz ihrer Erfahrungen in Kraftkammern und in Ballettsälen noch niemals erlebt hatte, bescherten ihr Schmerzen an Stellen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Sie wurde gedehnt und gestreckt, die Rückenmuskulatur bis aufs Äußerste strapaziert, punktuell gegen geringste Fettpölsterchen gearbeitet, und je mehr Stunden sie unter der Fuchtel Lirlas verbrachte, desto mehr begann sich Zoe mit der Gesandten, dieser idealisierten Kunstfigur, zu identifizieren.


  Die Syndicatin wurde irgendwann von einer Elfenfrau namens Extevirra abgelöst, die sie in ein düsteres Zimmer führte, dessen Wände mit merkwürdigen und zum Teil Angst einflößenden Symbolen bedeckt waren. Extevirra hieß sie, sich auf einen unbequemen Holzstuhl zu setzen. Die grauhaarige Lehrerin mit dem Ruch einer vertrockneten alten Jungfer, der nur noch der Haardutt und Strickzeug fehlten, um sie in ein Abbild einer verhassten Schwiegermutter zu verwandeln, nahm ihr gegenüber Platz. Sie hielt alte, zerrissene Büttenpapiere in der Hand und breitete sie vor Zoe aus.


  »Die Götter sind rings um uns«, sagte Extevirra mit andächtiger Stimme. »Sie umsorgen die Bewohner Dar Anuins. Sie helfen dem, der bedürftig ist, und sie strafen denjenigen, der sich an ihren Regeln reibt.«


  Zoe hörte mit wenig Interesse zu. Die Frau führte sie in die Grundzüge des hiesigen Glaubenskonstrukts ein. Ihr undurchdringlicher Kreis an gottähnlichen Wesen um Dar Anuin war unsichtbar, aber für die wahren Gläubigen stets zu spüren. Sie beschützten und umhegten die Stadtbewohner, sorgten aber auch dafür, dass niemand den Wunsch verspürte, freiwillig wegzuziehen.


  »Das trifft sich ja ausgezeichnet!«, sagte Zoe und klatschte übertrieben laut in die Hände. »Derart hält man die Städter bei der Stange. Wer sollte jemals den Wunsch verspüren, Dar Anuin zu verlassen, wenn er ganz genau weiß, dass ihn der Fluch der Götter trifft, sobald er sich zu weit entfernt?«


  Extevirra bedachte sie mit einem bösen Blick. »Sarkasmus ist fehl am Platz, Gesandte! Die Städter sind wie eine Herde, deren einzelne Tiere eng beisammengehalten werden müssen. Läuft eines davon, folgen ihm bald alle anderen.«


  »Und damit wäre die Macht der Priesterschaft gebrochen.«


  Die Frau ballte ihre Hände, die Fingerknöchel verfärbten sich weiß. »Es steht dir nicht zu, den Gesegneten Maletorrex und seine Gefolgschaft zu kritisieren!«


  »Verzeih mir«, fühlte sich Zoe gezwungen zu sagen und den Kopf tief zu verneigen. Die Maske griff ein. Sie hatte ihren Versuch des Aufbegehrens erkannt und strafte sie nun ab. Mit Schmerzen, die sich entlang der Kieferknochen nach hinten und zum Hals zogen, um dort die Wirbelsäule entlang nach unten zu kriechen.


  Zoe stöhnte, konnte ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Diesmal tauchten Bilder vor ihr auf, die die Wirkung ihrer Bestrafung unterstrichen. Sie zeigten ewiges Feuer.


  Als der Schmerz nachließ, blickte sie einer grinsenden Extevirra ins Gesicht. Die Frau betrachtete sie mit einem Ausdruck seliger Entrückung und der Zufriedenheit. »Die Götter erlauben niemandem, sich über sie lustig zu machen. Auch einer Gesandten nicht. Du solltest dich bei ihnen entschuldigen.«


  »Entschuldigen? Wofür?«


  Zoe stürzte nach vorne, von der Sgàile auf die Knie gezwungen, die Arme weit von sich gestreckt. So lag sie da, mit bebendem Körper, und sprach jene Worte nach, die ihre Lehrerin ihr vorbetete. Worte, in denen die Götter um Vergebung ersucht wurden. Thàra, Godefrome, Leylic und Paredagh, die Vier Wegweisenden Götter, die nicht nur für die Himmelsrichtungen standen, sondern auch für jene Richtungen, in die sich ein Elf von reiner Art entwickeln sollte.


  Die Hauptgötter hatten ein gutes Dutzend Sprösslinge, die für alle Ewigkeit jung gehalten wurden und allesamt aus anderen Lebenssphären hierher entführt und adoptiert worden waren. Sie beherrschten seltene magische Gaben, die sie ausschließlich zum Wohle der Stadt einsetzten. Zoe musste ihre Namen wiederholen, mehrmals hintereinander, und sie anflehen, nicht in das Glühende Geflecht gesteckt zu werden, vor dem sich selbst die Götter fürchteten.


  Extevirra nannte dreihundert weitere Namen. Jedes dieser untergeordneten Wesen stand für ein Viertel der Stadt Dar Anuin, ein Lebenselement, ein einschneidendes Ereignis im Laufe ihrer Geschichte oder einfach nur für einen prägnanten Stein, eine besondere Frucht oder ein Kunstwerk, das man im Inneren des Kraters fand.


  Unter anderen Umständen hätte Zoe womöglich gelacht, als sie mehr als sechzig Namen aufzählte, die zur eisernen Reserve dieses Götterfundus gehörten. Diese Wesen wurden stets dann herangezogen, wenn etwas geschah, was sich die Elfen trotz ihrer gut entwickelten Sinne nicht erklären konnten. Dann zogen sie zum Beispiel Paraselque, das Geschöpf aus Haut und Haar, wie ein Kaninchen aus dem Zylinder eines Zauberers. Paraselque wurde kurzerhand zum mildtätigen Gott mit den unzähligen Armen erklärt, der während einer der seltenen Überschwemmungen im Kraterboden das Abflusssystem wundersamerweise von allen Verstopfungen gereinigt hatte.


  Oh ja: Es hätte viel zu lachen gegeben. Über die Gutgläubigkeit der Bewohner Dar Anuins. Über ihre Naivität und darüber, wie einfach es die Priester eigentlich hatten - und wie leicht sie es sich machten.


  Doch stattdessen lag Zoe auf dem Boden, das Gesicht samt Maske fest gegen den kalten Stein gedrückt, leidend und darauf wartend, dass die Sgàile endlich Erbarmen mit ihr zeigte.


  Irgendwann endete es, und Zoe durfte sich erheben. Um den Triumph in Extevirras Augen zu sehen. Die Frau war hochgradig erregt, auf eine unappetitliche Art und Weise. Sie murmelte sinnentleerte Sprüche und Gebete, die hauptsächlich eine Gottheit der Rache zum Inhalt hatten. Ihre Blicke verklärten sich. Die religiöse Fanatikerin verlor sich in innerer Betrachtung, als gäbe es ihr höchste Befriedigung, eine Zweiflerin bestraft zu sehen.


  Zoe kam auf die Beine. Sie atmete ruhig durch und schüttelte die schmerzenden, völlig verkrampften Glieder aus. Sie versuchte, an nichts zu denken, schon gar nicht an den Wahnsinn, der sie umgab. Extevirra war verrückt und verblendet. In ihrem eingeschränkten Universum hatten bloß Götter und ihre Wunder wirkenden Werke Platz. Immer noch plapperte sie vor sich hin, immer rascher stieß sie sinnentleerte Worte aus.


  Die Lehrerin beugte ihren Kopf weit nach hinten. Sie stieß einen Schrei der Ekstase aus und blieb dann bewegungslos sitzen, völlig angespannt und mit zitternden Gliedern.


  Zoe wagte es nach wie vor nicht, einen Mucks von sich zu geben. Es schien, als wartete die Maske nur auf eine weitere Gelegenheit, sie abzustrafen.


  Extevirra erhob sich. Sie stand auf wackligen Beinen da und bemühte sich, so zu wirken, als wäre nichts geschehen. »Der Unterricht ist für heute beendet«, sagte sie und verließ den Raum mit gestelzten Schritten.


  Zoe blieb zurück. Sie rubbelte nervös über das Blaue Mal, bis sie die Maske durch weitere Schmerzimpulse wissen ließ, dass sie ein derartiges Verhalten tunlichst zu unterlassen hatte.


  Tränen traten in ihre Augen und verklärten ihre Sicht. Niemals zuvor hatte sie eine derartige Verzweiflung gespürt. Doch selbst die Trauer wurde ihr verwehrt. Die Maske ließ sie spüren, dass sie ihrer Trägerin das Weinen verbot.
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  Es muss wohl ganz schlimm werden, bevor es wieder besser wird, dachte Zoe. Sie genoss dieses besondere Glücksgefühl, endlich wieder einmal eigenbestimmte Entscheidungen zu treffen.


  Sie durfte nächtens durch die Räume des Palastes streifen, von einem Zimmer zum nächsten, völlig ungestört von Wächtern oder Dienerinnen. Die Sgàile gewährte ihr völlige Freiheit, und in manchen Situationen meinte Zoe zu spüren, dass sie die Maske sogar animierte, diesen oder jenen Weg zu nehmen.


  Wollte sie ihr etwas zeigen? Hatte sie Sehnsucht nach etwas - oder jemandem?


  Es war ihr einerlei. Schon der Gedanke, dass sie der erstickenden Enge entkommen durfte, machte sie fröhlich und nahm ein wenig den Druck von ihr, der sich während der letzten Tage aufgebaut hatte.


  Sie lief mit nackten Füßen einen dunklen Weg entlang. Ab und zu patschte sie in Pfützen. Augenpärchen glühten in dunklen Ecken auf, ärgerliches Zischen erklang. An den steinernen Wänden klebten Riesenschaben. In diesem Bereich des Palastes kamen sie in gehäuftem Maß vor. Zoe kümmerte sich nicht darum. Weder ekelte ihr vor den Tieren, noch glaubte sie, dass sie ihr etwas zuleide tun würden, auch wenn die Krabbler ihr auf Schritt und Tritt folgten.


  Sie erreichte einen kreisrunden Platz, ohne sich an Einzelheiten erinnern zu können, wie sie hierhin gelangt war. Das Zentrum wurde von einer Art Brunnenschacht beherrscht, der etwa zehn Meter im Durchmesser hatte und entlang dessen Rand eine schmale Treppe in undurchdringliche Dunkelheit hinabführte. Ein Gefühl - oder etwa die Maske? - sagte ihr, dass sie diesen Weg auf keinen Fall wählen durfte.


  Zoe drückte sich eng an der seitlichen Mauer entlang. Der Sims war nicht breiter als dreißig Zentimeter. Von unten strömte kalte, böige Luft hoch, die Verwesungsgeruch mit sich brachte. Sie musste alle Konzentration aufbieten, wollte sie die andere Seite erreichen und verhindern, dass sie in die Tiefe stürzte.


  »Teufel?«


  Die Eule kam auf ihren Zuruf hin herangeflattert und setzte sich sachte auf Zoes ausgestreckten Arm. Sie schuhute leise. War es denn möglich, dass ausgerechnet dieses Biest zu ihrem besten Freund wurde?


  »Wohin soll ich gehen?«, fragte sie und deutete auf drei mannsgroße Löcher im Gestein auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. »Hast du eine Idee?«


  Teufel bewegte sich unruhig. Womöglich wollte er ihr sagen, dass sie keinesfalls weiter ins Unbekannte Vordringen und in die gut gesicherten Bereiche des Oberpalastes zurückkehren sollte.


  Zoe dachte gar nicht daran! Endlich hatte sie ein kleines Stückchen Freiheit zurückgewonnen. Das würde sie unter keinen Umständen gleich wieder aufgeben!


  Teufel löste sich von ihr. Er schwebte in Richtung des mittleren Ganges, blieb dort, heftig mit den Flügeln schlagend, in der Luft stehen, und kehrte dann zu Zoe zurück. Der Hinweis war eindeutig.


  Jetzt vertraue ich sogar schon einer Eule mehr als meinen eigenen Instinkten, wunderte sich Zoe, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. In einer Welt der Freud- und Perspektivlosigkeit musste man sich am geringsten Hoffnungsschimmer festklammern. Wenn Teufels Instinkt ihr weiterhalf, sollte es wohl so sein. Wenn nicht … nun, dann würden sich die Priester nach einer neuen Gesandten umsehen müssen.


  Vorsichtig umrundete sie das riesige Loch der Kaverne. Sie passierte den Einstieg, von Moos und fahlen Pflanzen bewachsene Steinstufen. Für einen Augenblick fühlte sie Interesse, die Dunkelheit zu erkunden; doch die Maske unterband sofort den Wunsch, ihrer Neugierde nachzugeben.


  Sie rutschte weg!


  Zoe presste sich enger gegen die Wand und klammerte sich mit den Fingern in winzigen Spalten zwischen den Gesteinsbrocken fest. Augenblicklich fand sie Halt und verhinderte den Sturz. Mit klopfendem Herzen blieb sie stehen, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Teufel kreischte. Er kreiste nun über dem Loch und schlug aufgeregt mit den Flügeln.


  Zoe atmete ein letztes Mal tief durch, löste die Finger und setzte vorsichtig ihren Weg fort. Bald schon hatte sie die schmalste Stelle entlang der Mauer hinter sich gelassen. Sie stand nun auf der anderen Seite des Raums.


  Seltsam. Ich wusste, dass ich wegrutschen würde, noch bevor es überhaupt geschah. War es die Maske, die mir half? Oder sind meine Sinne derart überreizt, dass ich tatsächlich alles zu glauben bereit bin?


  Zoe lachte unterdrückt. Sie befand sich in Innistìr, in einem Land voll Magie und Wundern. Umgeben von Wesen mit seltsamen Kräften, bedroht von Mächten, die in toten und leblosen Gegenständen steckten und Schindluder mit ihr trieben. Sie musste sich endlich damit abfinden, dass hier alles möglich war.


  Ohne weiter nachzudenken, trat sie in den mittleren Gang. Schon nach wenigen Schritten entdeckte sie einen Kandelaber, dessen Kerzen durch beiderseitig montierte Metallplatten vor Wind geschützt wurden. In Wandhaltern, die verblüffend den irdischen Maulaffen ähnelten, steckten mehrere Kienspäne. Zoe nahm an sich, was sie mit einer Hand tragen konnte, zündete das erste Holz mithilfe eines ebenfalls bereitliegenden Feuersteins und trockenen Stoffbahnen an und setzte ihren Weg fort.


  Die Flammen warfen gespenstische Bilder über den nackten Fels. Sie tanzten wild umher, loderten hoch, schrumpften gleich darauf zu winzigen Lichtspendern zusammen. Doch sie brannten. Sie gaben Zoe dasselbe Gefühl der Sicherheit, das wohl auch schon die frühesten Vertreter der Gattung Mensch empfunden haben mussten, als sie das Licht des Feuers für sich entdeckten.


  Weiter. Schritt für Schritt. Leise bleiben.


  Teufel blieb ein wenig hinter ihr zurück. Es war, als würde er sie vorneweg schicken, damit sie zuerst möglichen Gefahren ins Antlitz blickte und er ausreichend Zeit fand, sich in Sicherheit zu bringen.


  Ein Treppenabsatz. Er führte nach oben. Über Stufen, die ausgetreten und uralt wirkten.


  Es gab kein Zurück mehr, nicht auf halbem Weg! Jedes Zögern würde sie bloß noch ängstlicher werden lassen und ihre Reaktion beeinträchtigen, sollte tatsächlich eine Gefahr auf sie warten.


  Sie nickte kurz entschlossen, um sich Mut zu machen - und tat den entscheidenden Schritt.
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  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (VI)


   


  Wir sind einigermaßen zufrieden mit dir, Gesandte«, sagte Maletorrex. »Aber es könnte noch besser sein.«


  »Ich hätte dich töten sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.« Shire kniete vor dem Dicken, von Kräften, die sie nicht verstand und noch weniger kontrollieren konnte, zu Boden gezwungen.


  »Du machst uns das Volk gefügig. Der Glaube wächst. Unser Einfluss wächst.« Der Dicke lächelte vergnügt.


  »Du hast Genevrie getötet!«, schrie Shire. »Du hast mir Abelae genommen!« Und Dar Anuin war isoliert, niemand kam mehr hinein oder hinaus, ohne dass es die Priester wussten. Sinenomen regierte den Rest dort draußen, und die Stadt war vor seinem Zugriff sicher - aber zu welchem Preis?


  »Aber wo denkst du denn hin?« Maletorrex gab sich unbeeindruckt. »Die Bruderschaft des Glaubens würde sich niemals an anderen Elfen vergreifen. So versteht es zumindest das Volk von Dar Anuin, und wir wollen ihm doch nicht seine Illusionen nehmen.« Er lachte.


  »Was ist mit den anderen geschehen?«, fragte die Gesandte. »Was hast du mit meinen Freunden und Begleitern angestellt?« Einmal mehr versuchte sie, diese verfluchte Maske von ihrem Gesicht zu lösen. Doch sie klebte fest, unverrückbar.


  »Ah - der Mythos der Gründerväter und -mütter der Stadt … Er kam uns nicht sonderlich zupass. Zumal sich deine ehemaligen Weggefährten ähnlich störrisch wie Abelae und Genevrie benahmen.«


  Tränen traten in Shires Augen. Sie quollen zwischen den Maskenschlitzen hervor und verwässerten ihre Sicht.


  »Sie leben noch«, sagte Maletorrex, »zumindest habe ich ihnen eine bestimmte Form der Unsterblichkeit geschenkt. Wir haben Gerüchte über Thàra, Godefrome, Leylic und Paredagh gestreut. Sie tun Dinge, die man bestenfalls von Göttern erwartet, von anbetungswürdigen Göttern, denn sie werden uns in Zeiten der Unsicherheit, da Sinenomen über Innistìr herrscht, schützend beiseite stehen. Das Volk von Dar Anuin wird lernen, deine vier Freunde anzubeten - und jene, die ihr Wort verbreiten, zu achten.«


  Shire verschloss sich Maletorrex’ Worten. Sie ertrug es nicht mehr länger. Wie hatte sie bloß so dumm sein können und sich dem Priester anvertrauen, ihm und seinen Kumpanen jemals jene Machtfülle zugestehen können, die sie nunmehr weidlich ausnutzten? Die Priester hatten in aller Stille die Herrschaft über die Stadt übernommen und schoben Shire vor, sie, ein nunmehr willenloses Geschöpf, das mittels dieser verfluchten Maske gelenkt wurde. Warum hatte sie der Versuchung nicht widerstanden, warum hatte sie das verdammte Ding aufgesetzt? Warum war sie nur so schwach gewesen?


  Shire fühlte sich angehoben. Der Hohepriester zwang sie kraft seines Willens, aufzustehen. Er gab ihr Anweisungen. Befehle, die sie, ohne zu zögern, befolgen würde. Die Kartausen mussten geräumt und den Priestern zur Verfügung gestellt werden. Sie selbst würde sich in einen Teil der ehemaligen Bibliothek zurückziehen müssen, um nur dann zum Vorschein kommen zu dürfen, wenn sie im Namen der Priesterschaft neue Befehle zu verkünden hatte.


  Abelae, Genevrie und vier weitere ihrer ehemaligen Gefährten, mit deren Hilfe sie Dar Anuin aufgebaut hatte, waren also gestorben. Was aber war mit Arachie Larma geschehen? Wo war die Schwarzseherin hingekommen? Maletorrex hatte ein Gespräch mit ihr geführt, und kurz darauf hatte sie mit dem Schreien aufgehört und war dann verschwunden gewesen, sehr zum Ärger der Priester. Hatte sie den Wert eines selbstbestimmten Lebens wiederentdeckt und war geflohen?


  Was war mit der neunten geschehen? Mit jener stummen Frau, die niemals ihren Namen verraten und dennoch tatkräftig an der Errichtung Dar Anuins mitgewirkt hatte? Wo war die Philosophin hingeraten, und warum verlor Maletorrex kein Wort über sie oder die Schwarzseherin?


  Weil die Macht der Bruderschaft noch längst nicht so gefestigt ist, wie der Hohepriester dir gegenüber den Eindruck erwecken möchte. Wenn du die Gelegenheit hättest, ein einziges Wort zu sagen, und die Städter zur Revolution aufrufen könntest, wäre ihre Macht gebrochen. Oder wenn ein anderer der neun seine Stimme erheben würde …


  »Du lachst?«, unterbrach Maletorrex ihre Gedanken. Er beugte sich weit vor, und deutete mit einem Finger bedrohlich in Shires Richtung. »Du lachst mich aus, Gesandte? Mir scheint, dass du deine Lage noch immer nicht richtig begriffen hast!«


  Er krümmte einen Zeigefinger. Augenblicklich musste sie sich erheben und näher an den Dicken herantreten. So nahe, dass sie ihn riechen musste. Den Schweiß, die säuerlichen Ausdünstungen.


  »Ich verstehe dich nicht, Weib! Warum leistest du nach wie vor Widerstand? Warum ergibst du dich nicht deinem Schicksal? Alles wäre so viel leichter für dich. Weniger Schmerz, weniger Strafen, weniger Demütigungen. Du brauchst bloß ein klein wenig nachzugeben, dich treiben zu lassen und diese lächerlichen Gedanken an das Wohlbefinden der Bewohner Dar Anuins ein für alle Mal zu vergessen. Komm näher. Ganz nahe. Sieh mich an. Sag mir, dass ich dir gefalle. Dass du mir dienen wirst. Ein Wort von dir, und es wird alles wieder gut …«


  Die Maske bearbeitete Shire. Ließ Hitze aufwallen, ihre Blicke verschwimmen. Sie verwässerte ihren Sinn für die Realität und ließ jeden vernünftigen Gedanke zur Qual werden.


  Sie sank vor dem Hohen Priester auf die Knie. Er erteilte irgendwelche Befehle. Sie verstand nicht, was er von ihr wollte. Sie tat, was er befahl, und plapperte Worte nach, die er ihr eintrichterte.


  Doch Maletorrex war nicht zufrieden. Irgendwann stieß er sie beiseite, sodass sie stürzte.


  »Ich fühle noch immer diesen Widerstand in dir!«, rief er. »Du willst dich nicht mit deinem Schicksal abfinden.« Er schüttelte wütend den Kopf und bedeutete ihr dann, den Raum zu verlassen.


  Shires Beine gehorchten ohne ihren Willen. Sie wollte weinen, die Maske verbot es ihr.
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  Der Weg


  ins Innere


   


  Nein!«


  Zoe schreckte hoch und richtete sich in ihrem Bett auf. Die Hände waren um die seidene Decke gekrampft, sie atmete schwer.


  Sie war zurück! Aber wie … Was war geschehen?


  »Was ist los, Herrin?« Aramie kam ins Zimmer gestürmt, hinter ihr weitere Dienerinnen.


  »N… nichts. Ich hatte bloß einen Albtraum.« Gewohnheitsmäßig wollte sie sich an der Nase kratzen. Sie berührte das Metall der Maske und unterdrückte einen Fluch.


  »War es derselbe wie in den Nächten zuvor, Herrin? Bist du wieder durch den Palast gelaufen auf der Suche nach geheimnisvollen und unbekannten Wegen?«


  »Ja.« Zoe seufzte. Es war jedes Mal derselbe seltsame Traum. Sie unterschieden sich nur in Details voneinander. Manchmal nahm sie den rechten oder linken Weg, einmal hatte sie sich für das Loch entschieden. Und niemals konnte sie sich daran erinnern, was sie am Ende des Gangs erwartete. Stets wachte sie auf, voller Panik, noch bevor sie den entscheidenden Schritt getan hatte.


  »Wie ich sehe, seid ihr bereits mit den Frühstücksvorbereitungen beschäftigt«, sagte Zoe, um sich von den Gedanken an den Traum abzulenken, die sich ohnedies immer nur im Kreis bewegten. »Da kann ich genauso gut gleich aufstehen. Der alte Quälgeist wird sicher bald nach mir verlangen.«


  Die Maske sandte ein alarmierendes Signal an sie aus. Rings um die Nase wurde es warm, auch das Blaue Mal schien Hitze auszustrahlen. Beide Symbole ihrer Macht wollten nicht, dass sie despektierlich über Extevirra sprach, die Lirla in der Rolle als ihre meistgehasste Person im Oberpalast längst überholt hatte. Die Gläubige war von einer beispiellosen religiösen Entrücktheit und damit unberechenbar. Bei Lirla hingegen wusste Zoe, woran sie war. Die Syndicatin kannte in ihrer Gemeinheit keine Grenzen. Sie würde jede sich bietende Gelegenheit nutzen, um Zoe eins auszuwischen.


  Darauf kann man sich einstellen. Nicht aber auf eine Wahnsinnige, die ihr Schicksal vollends in die Hände von Göttern gelegt hat und meint, deren Sprachrohr zu sein, um Dinge zu tun, die in keinerlei Zusammenhang stehen.


  Zoe stand auf und bereitete sich auf ihr Tagewerk vor. Sie war schrecklich müde, ihr Geist überanstrengt. Am Vortag hatte sie sich dabei ertappt, jene nächtlichen Gymnastikübungen vergessen zu haben, die zu ihrem Einschlafritual gehörten wie das Zähneputzen und der Gang zur Toilette.


  Sie aß und trank und hörte dabei nur mit einem Ohr auf Aramies Geschnatter. Die Dienerin war längst aufgetaut und zu Zoes wichtigster Informationsquelle über die Vorgänge im Palast geworden. Doch sie wusste nicht allzu viel darüber, was ihrer Herrin bevorstand. Lirla warf Pläne stündlich über den Haufen und hatte sichtlich ihren Spaß daran, Zoes Fähigkeit zur Improvisation zu testen.


  »… was hast du gesagt?« Sie schreckte hoch. Irgendetwas, das Aramie erzählt hatte, war in ihrem Unterbewusstsein hängen geblieben.


  Die Dienerin drehte den Kopf nach links und nach rechts, wie um sich zu vergewissern, dass keine unliebsamen Zuhörer in der Nähe waren, und flüsterte dann: »Er wurde gesehen. Gestern. Auf einem Seilschlitten. Er war auf dem Weg zu Maletorrex’ Kartause.«


  »Er? Du meinst den Mann mit der Maske?«


  »Ja.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Man munkelt so einiges. Er gilt als einer der Denker und Lenker der Priesterschaft.«


  »Ich hatte einen völlig anderen Eindruck. Als würde ihn Maletorrex gängeln und hätte Macht über ihn.«


  »So scheint es. Aber man erzählt sich Dinge. Dass er ein Wesen mit ganz besonderen Fähigkeiten sei.«


  Zoe versuchte, diese Information zu verarbeiten und in einen Zusammenhang zum bislang Erlebten in Innistìr zu setzen. In ihren Augen besaßen fast alle Lebewesen dieser Welt besondere Fähigkeiten. Musste sie den Maskierten aufgrund besonderer Begabungen nun als noch begabter als zum Beispiel Elfen ansehen?


  »Maletorrex hat ihn in der Hand«, behauptete sie. »Er beliefert ihn mit einer Art Droge. Und er behandelt ihn wie ein Stück Dreck.«


  »Nichts hier ist so, wie es den Anschein hat«, murmelte Aramie. »Verlass dich niemals auf das, was du siehst oder hörst.«


  Zoe nickte. Sie beherzigte diesen Rat schon seit geraumer Zeit; doch es bereitete ihr gehörig Kopfzerbrechen. Sie fühlte sich verfolgt. Sah in jedem Schatten einen Feind und zuckte zusammen, wenn eine Frau der Dienerschaft unvermittelt nieste.


  »Gibt es auch Fakten über Laycham oder lediglich Gerüchte?«


  »Er lebt bereits länger hier als alle Dienerinnen. Er lässt sich von Zeit zu Zeit blicken, so wie jetzt. Manchmal taucht er an den unmöglichsten Orten auf …«


  »Auch im Oberpalast?«


  »Niemals. Epimos würde ihn aufspüren und verjagen.«


  »Du meintest eben, dass der Maskenträger weit über den Priestern stünde.«


  »Der Oberpalast ist dennoch ein geschützter Bereich für uns Frauen. Weltliche Macht ist in diesem Bereich Kariëms nicht von Belang.«


  Aramie plapperte weiter. Sie breitete Stückwerke von Geschichten vor Zoe aus, die mehr an irdische Mythen erinnerten denn an wahrheitsgemäße Aussagen. Laychams Lebensgeschichte war von vielen Geheimnissen umgeben. Er sei das Kind einer Palastdienerin, hieß es einerseits, und der Sohn eines Hauptgottes andererseits. Deshalb sei es ihm und einigen auserwählten Mitstreitern auch gestattet, Dar Anuin für längere Zeit zu verlassen. Er sei mit großer Macht ausgestattet - und dennoch hilflos, wenn es um Belange der Frauen ging. Man munkelte über eine ausgeprägte Vorliebe für junge Männer. Darüber, dass das gestörte Verhältnis zu Maletorrex auf einem Streit der beiden über einen besonders hübschen Lustknaben beruhe. Auch sei er verunstaltet. An einer ganz besonderen Stelle, »wenn du weißt, was ich meine«, fügte Aramie anzüglich hinzu.


  »Das passt alles nicht zusammen«, sagte Zoe, ohne auf die letzte Bemerkung der Dienerin einzugehen. »Weiß man denn, wo er sich aufhält?«


  »Vorgeblich in einem der Paläste im Kratergrund. In einem uralten Herrschaftshaus, das von den früheren Besitzern aufgegeben wurde. Dort haust er, gemeinsam mit fleischgewordenen Erinnerungen an eine längst vergessene Zeit.«


  Wiederum blieben die Hinweise vage. Aramie plapperte bedenkenlos nach, was über Dutzende, über Hunderte Münder weitergegeben und tradiert worden war. Wenn unter diesen Erzählungen jemals ein winziges Körnchen Wahrheit begraben gewesen war, war es längst völlig zerstückelt und entstellt worden.


  »Es ist gut«, sagte Zoe und bedeutete der Dienerin, den Tisch abzuräumen und andere Helferinnen für das täglich zwei Stunden dauernde Ritual der Körperpflege und der Kleiderwahl hereinzubitten.


  Aramie gehorchte anstandslos. Sie eilte aus dem Zimmer. Bald darauf strömten Dienerinnen herein. Sie umringten Zoe, zupften ihr das Nachtkleid vom Leib, führten sie zum Massagetisch, bereiteten die Körpermaske vor und mischten die Ingredienzien für eine hautschonende Creme, die man ihr nach dem Peeling auftragen würde.


  Seltsam, wie rasch sie sich daran gewöhnt hatte, die Dienerschaft nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Es gab Zoe das Gefühl, doch noch ein klein wenig Einfluss auf ihre Lebensführung zu haben.
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  »Du bist unruhig«, konstatierte Lirla.


  »Ein wenig.«


  »Ich hörte, dass du viel im Palast unterwegs bist? Du wurdest in der Küche angetroffen, in der Schneiderei, bei den Schusterweibern. Selbst in der Nähe der Aussichtsplattformen wurdest du gesehen.«


  »Warum sind die Aufgänge auf die Dachplateaus gesichert und für mich nicht zugänglich?«, fragte Zoe in der Hoffnung, vom eigentlichen Thema dieses Gesprächs ablenken zu können.


  »Es gab eine Gesandte, die sich in die Tiefe stürzen wollte.« Lirla seufzte. »Was für ein Sinn für Theatralik! Sie hätte es doch viel einfacher haben können, indem sie sich ein Küchenmesser in den Magen rammte. Doch zurück zum eigentlichen Thema. Was treibt dich herum?«


  »Ich fühle … Unruhe«, gab Zoe zu. Lirla war zu intelligent und zu scharfsinnig, um der von ihr gelegten falschen Fährte zu folgen.


  »Es hat mit der Maske zu tun.«


  »Wie bitte?«


  »Diese Unruhe geht mit der Maskenmagie einher. Viele frühere Gesandte spürten einen ähnlichen Wanderdrang wie du.«


  »Und was hat er zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung.« Lirla zuckte die Achseln. »Selbst die Priester sind in dieser Beziehung ratlos. Sie vermuten, dass die Unruhe etwas mit Anpassung zu tun hat. Die Gesandte und die Maske müssen zu einer verbindlichen Klärung ihres Verhältnisses kommen.«


  »So? Ich dachte bislang, dass unser Verhältnis das zwischen dem Herrn und einer Sklavin wäre.«


  »Selbst da gibt es Nuancen. Wichtige Nuancen.« Lirla wirkte mit einem Mal geistesabwesend und nachdenklich.


  »Was erwartet mich? Wird diese Unruhe noch schlimmer?«


  »Kann sein, muss nicht sein. Die Maske wird dir genügend Ellbogenfreiheit geben, um deinem Wandertrieb zu folgen. »Lirla lächelte. »Allerdings nicht so viel, dass du den Oberpalast verlassen könntest. Gib dich bloß keinen Hoffnungen hin, Gesandte.«


  Zoe nickte. Sie hatte es nicht anders erwartet.


  »Auch kann es bei diesen Positionskämpfen bloß einen Sieger geben. Der Zauber der Sgàile ist so mächtig, dass ihm niemand beikommt.«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir beide uns … vertragen?«


  »Manche Regentin hat schon nach wenigen Wochen den ihr zustehenden Platz gefunden. Andere brauchten bis zu zweihundert Tage.«


  »Mehr als ein halbes Jahr? Bis dahin bin ich längst tot!«


  »Das ist in der Tat ein Problem.« Lirla presste die Lippen fest aufeinander. »Es ist ein unverzeihlicher Fehler passiert. Unsere Verbindungsfrau in der Stadt der goldenen Türme wird dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Und es wird bereits nach einer neuen potenziellen Gesandten Ausschau gehalten.«


  Was für ein herzloses Biest! Ihr ist mein Schicksal völlig einerlei. Ich bin bloß ein namenloses Gesicht und stehe in einer langen Reihe an Regentinnen, die bedenkenlos geopfert werden. Zum Wohl der Priesterschaft. Zum Wohl eines Packs, das die Bewohner Dar Anuins manipuliert und selbst mit den Prinzipien des eigenen Glaubens nichts am Hut hat. Wie hieß noch mal der Nordgott? Godefrome? Er gilt als Wegweiser hin zu mehr Zufriedenheit. Er ist jenes Wesen, das den Gläubigen Demut und Barmherzigkeit näherbringen soll, während die Priester völlig abgehoben in ihren Kartausen leben und den ganzen Tag lang darüber nachdenken, wie sie den Bewohnern Dar Anuins eine noch gründlichere Gehirnwäsche verpassen können - wobei ich noch immer nicht durchschaut habe, was sie eigentlich Vorhaben.


  Ihr Gesicht brannte. Die Maske gab zum Ausdruck, dass sie mit derartigen Gedanken nicht einverstanden war.


  Oder?


  Zoes Bestrafung fiel gering und beinahe schmerzfrei aus. So als würde die Maske ihr aus lästiger Verpflichtung einen Denkzettel verabreichen müssen, dabei aber selbst keinen Gefallen daran finden.


  Du tust fast so, als wäre die Sgàile ein denkendes, fühlendes Lebewesen, das eigene Interessen verfolgt. Solche, die nicht unbedingt mit denen der Priesterschaft übereinstimmen.


  Zoe lächelte. Sie war von diesem Gedanken durchaus angetan. Er gab ihr Kraft. Vielleicht war ihre Sache doch nicht so hoffnungslos, wie sie sich derzeit darstellte.
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  Die Maske machte in manchen Situationen ihren Einfluss deutlich spürbar. Sie brachte ihr bei, der höfischen Etikette unbedingt Folge zu leisten. Wenn es aber um gewisse Götter ging, deren ellenlange Liste an Beinamen Zoe nach Extevirras Willen unbedingt auswendig lernen musste, kümmerte sich die Sgàile nicht sonderlich um Fehler. Sie ließ sie durchgehen, sehr zum Missfallen der Lehrerin.


  Manchmal waren Minuten aus Zoes Gedächtnis gestrichen. Dann hatte die Maske völlig die Kontrolle über ihren Körper und ihren Geist übernommen. Doch diese Phasen endeten rasch wieder, und es schien, als benötigte die Sgàile danach eine gewisse Zeit, um sich zu erholen.


  »Dein Wille ist beeindruckend stark«, gab Lirla bei einem gemeinsamen Mittagessen unumwunden zu. »Andere Frauen an deiner Stelle hätten längst jeglichen Gedanken an Widerstand aufgegeben.«


  Zoe schwieg, und sie tat gut daran. Die Syndicatin lauerte darauf, dass sie etwas Falsches sagte. Und egal, was sie sagte - es würde falsch sein. Lirla war in einer Stimmung, in der mit ihr nicht gut Kirschen essen war …


  Zoe erschrak. Woher wusste sie das? Wann hatte sie ein derartiges Feingefühl entwickelt?


  War auch dies ein Teilaspekt der gegenseitigen Anpassung? Nahm die Maske nicht nur, sondern gab auch? Verstärkte sie Zoes Sinne und bescherte ihr ein besseres Gefühl für die Gemütszustände ihres Gegenübers?


  Lirla versuchte es noch einmal: »Du bist so wortkarg heute.«


  »Die Maske …«, nuschelte Zoe und tat so, als litte sie unter Schmerzen.


  »Ah.« Lirla lächelte maliziös. »Nun, dann werde ich dich besser allein lassen. Wir setzen den Unterricht morgen Abend fort.«


  Die Syndicatin verließ den Raum, Zoe blieb zurück. Zu ihrem Erstaunen dachte die Sgàile gar nicht daran, sie für ihre Lüge zu bestrafen. Es mochte sogar sein, dass sie, während sie in sich hineinhorchte, so etwas wie Amüsement feststellte.
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  Zoe fand dank der Maske zu mehr Freiraum und mehr Zeit für sich selbst. Dies war ganz gewiss nicht der Effekt, den die Priester und die Syndicatin hatten erzielen wollen, als sie sie mit der Sgàile zusammengeführt hatten.


  Zoe war etwas Besonderes. Sie war anders als ihre Vorgängerinnen. Sie wusste wesentlich besser mit der Maske umzugehen. Sie begann zu verstehen, was dem mit seltsamem Leben versetzten Gegenstand wichtig war und was nicht.


  Die Sgàile hatte womöglich niemals zuvor mit einem Menschen zu tun gehabt. Die Maske kam mit Zoe nicht zurecht. Sie konnte sie nicht richtig einordnen.


  Es gab keinerlei Kommunikation mit der Sgàile. Sie teilte sich nicht mit. Sie ließ Zoe durch Impulse wissen, was sie haben wollte oder nicht. Diese Impulse mochten schmerzhaft sein oder auch nur in Form eines winzigen Anstoßes deutlich werden. Zoe erinnerte sich dann mit einem Mal an Situationen oder Bilder aus ihrer Vergangenheit, die sie längst vergessen hatte, und mit ein wenig Nachdenken verstand sie, was die Maske ihr mitteilen wollte.


  Es ist völlig einerlei, warum ich meinen freien Willen behalten darf und auf welche Weise ich mit ihr kommuniziere. Hauptsache ist, dass ich die Gelegenheit nutze und einen Fluchtweg erkunde.


  Es wurde ruhig im Palast. Aramie servierte das Abendessen, und schweigend verzehrten sie die aus gedämpftem Gemüse und einem winzigen Stückchen Fleisch bestehende Mahlzeit. Zoe gab zu verstehen, dass ihr nicht nach einer Unterhaltung zumute war, und bald darauf zog sich die Dienerin zurück, servil wie immer.


  Zoe legte sich aufs Bett und starrte ins Leere. Sie fühlte Unruhe in sich, war aber noch längst nicht bereit, ihr nachzugeben. Stattdessen versuchte sie, ihre derzeitige Situation zu analysieren.


  Mit dieser Maske war ihre Karriere als Fotomodell beendet. Niemand würde sie mehr buchen, und auch ihr Liebesleben würde einigermaßen unter ihrem veränderten Aussehen leiden - sofern sie jemals in die Heimat zurückkehrte.


  Die Aussicht auf ein derartiges Wunder wird ohnedies von Tag zu Tag geringer …


  Seltsam. Warum trauerte sie nicht? Warum fühlte sie hingegen so etwas wie Erleichterung darüber, niemals mehr wieder über den Catwalk stiefeln zu müssen? Lag es an der Maske, dass sie so empfand - oder war sie selbst es, die ein derart abruptes Ende ihrer Karriere guthieß?


  All die Reisen in die exotischsten Ecken der Erde, Shootings an Sandstränden. Fremde Eindrücke, Kulturen und Länder - dieses Leben blieb ihr von nun verschlossen.


  Mach dir nichts vor, Zoe: All die vermeintlich tollen Abenteuerreisen, um die dich jedermann beneidete, waren bloß eine endlose Aneinanderreihung an Aufenthalten in langweiligen, sterilen Hotels. Du wurdest stundenlang auf Shootings oder Auftritte vorbereitet, um dich dann doppelt so lang am Set in Pose zu setzen und den Anweisungen eines komplexbehafteten Fotografen zu folgen, der Spaß daran fand, dich in die unmöglichsten Posen zu zwingen. Weil du ihm in der Nacht davor einen Korb gegeben hattest.


  Zoe rutschte in einen Dämmerschlaf, ohne es zu bemerken. Sie dachte an ihr früheres Leben und verglich es mit jenem, das sie hier führte. Mit den unglaublichen atemberaubenden, traurigen, spannenden Dingen, die sie seit ihrer Ankunft in Innistìr erlebt hatte.


  Es ist schön hier, stellte sie für sich fest. Sie dachte an Laura, was sie wohl dazu sagen würde, wenn Zoe ihr solche Gedanken offenbarte. Laura, die sie nun schon so lange vermissen musste. Die meiste Zeit über verdrängte sie jeden Gedanken an ihre Freundin, es tat weh, und sie machte sich Sorgen. Wie mochte es ihr ergehen? Würden sie sich je Wiedersehen? Damit schlief sie ein.
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  Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, als sie nach wenigen Stunden wieder erwachte - und war auf sich selbst wütend. Wie hatte sie jemals daran denken können, dass es ihr hier gefiel? Sie war im goldenen Käfig des Palastes gefangen und stand im Bann einer magisch geladenen Maske!


  Zoe glitt leise aus dem Bett. Sie schlüpfte in bequeme Schuhe, zog einen Schlafrock über, steckte einen kleinen Beutel mit Sachen ein, die ihr auf ihrer Suche womöglich helfen würden, und verließ das Zimmer. Eine bewaffnete Frau stand vor der Tür Wache. Sie hielt sich an einer Art Hellebarde fest und starrte bemüht geradeaus, wie immer. Man duldete mittlerweile, dass die Gesandte während der Nachtstunden umherirrte, und man schickte ihr längst keine Wächter mehr hinterher.


  Zoe bewegte sich steif und ungelenk. So, dass die Wächterin meinen musste, dass sie zur Gänze unter dem Bann der Maske stand. Vielleicht war es auch so: Sie fühlte eine Art Drang, in Richtung des Wohnbereichs der Dienerinnen zu gehen.


  Eine Windbö! Zoe zuckte zusammen. Umso mehr, als gleich darauf etwas ihre rechte Schulter berührte.


  Teufel. Er hatte sich durch die halb geschlossene Tür gezwängt und war ihr gefolgt. Zoe unterdrückte den Impuls, das Tier abzustreifen. Sie hatte gehofft, ihm entkommen zu können.


  Zoe folgte ihrer inneren Stimme, hin zu jenem Palastbereich, in dem die Elfendienerinnen hausten. Die getarnte Tür öffnete sich mit einem Händedruck, der schmale Gang hin zum Schlafsaal der Frauen war leer. Einige Kerzen entlang des Weges erzeugten ein leidlich gutes Licht. Was tat sie nur hier?


  Aus dem großen Raum drangen leise Töne. Eine Kakofonie an Tönen. Leise, regelmäßige Atemzüge, lautes Schnarchen, ab und zu ein Stöhnen oder Wimmern. Zwei der Frauen redeten leise miteinander.


  Noch konnte Zoe sie nicht sehen; noch wusste sie nicht, was sie hier erwartete. Mit leisen Schritten folgte sie dem Kerzenschimmer und gelangte an das Ende des Ganges; hin zum wackeligen Tisch, hinter dem ein ebenso windschiefer Kasten stand.


  Ihr Gesicht brannte, besser gesagt: ihre rechte Wange. Nur zu gern hätte Zoe sich gekratzt oder zumindest jene Stelle betrachtet, an der sie den Schmerz spürte. Doch die Maske saß nach wie vor unverrückbar fest.


  Wollte sie ihr etwa einen Richtungshinweis geben, sollte Zoe nach rechts gehen? Aber da war nichts! Bloß die beiden alten, kaum mehr zu gebrauchenden Möbelstücke … Halt!


  Neben dem Schrank waren zwei Löcher ins Mauerwerk eingelassen, beide rund und regelmäßig geformt; sie konnten unmöglich natürlichen Ursprungs sein. Zoe zögerte keine Sekunde. Sie steckte beide Zeigefinger in die Öffnungen, spürte einen leichten Widerstand - und sprang erschrocken zurück, als ein Teil der Wand plötzlich und völlig lautlos nach innen glitt. Eine Öffnung tat sich vor ihr auf, zur Hälfte im Boden und zur Hälfte im Mauerwerk verborgen, gerade mal so groß, dass sie sich hindurchzwängen konnte.


  Teufel schlug unruhig mit seinen Flügeln.


  Auf dem Tisch lagen Kerzen und Schwefelhölzchen. Ohne lange nachzudenken, griff Zoe danach und stieg in das Loch ein. Alles um sie herum war ruhig und friedlich, selbst das Atmen der Elfenfrauen war nicht mehr zu hören. Es war, als hätte die Schöpfung ihren Atem angehalten - und vielleicht war es auch so. Vielleicht stand sie nun außerhalb der Zeit?


  Wer weiß schon, welche Gesetzmäßigkeiten hier gelten?


  Zoe fühlte den Stein einer ausgetretenen Stufe unter ihren Füßen. Sorgfältig zündete sie ihre Kerze an und ließ das fahle Licht über die Treppe des Abgangs fallen. Sie war steil und schmal, da und dort klebten Spinnweben an der Wand.


  Der Schmerz unter der Maske verlegte sich nun in den Frontalbereich, hin zu Mund und Nase. Die Magie des Dings forderte sie auf, sich in Bewegung zu setzen und sich zu beeilen.


  Zoe gehorchte ohne weiteres Zögern. Sie stieg hinab, Stufe für Stufe. Die Tür hinter ihr schwang von selbst zu, und für einen Augenblick empfand sie kreatürliche Angst. Sie fühlte sich erdrückt und bekam kaum noch Luft. Auf ihr lastete - scheinbar - das Gewicht eines ganzen Berges. Doch der Moment verging, und Zoe fand zu alter Selbstsicherheit zurück.


  Die Treppe wurde noch schmaler, bevor sie sich allmählich verbreiterte und den Blick auf ein unterirdisches Reich erlaubte, das von riesigen Stalaktiten und Stalagmiten beherrscht wurde. Ein kaum erkennbarer Weg wand sich zwischen einigen der Gipssäulen entlang, und als Zoe die ersten Schritte tat und als das Licht ihrer Kerze immer weiter in die Dunkelheit vordrang, erinnerte sie sich: Dies war jener Weg, von dem sie geträumt hatte. Unweit von hier befand sich ein riesiges Loch im Boden, das sie umrunden musste, um einen der drei weiterführenden Gänge zu wählen.


  [image: ]


  Jeder ihrer Schritte hallte schwer von den Wänden wider. Teufel stieß unvermittelt einen lang gezogenen Schrei aus.


  Zoe versuchte sich ihrer Träume zu erinnern - und daran, ob dieser Teil des Wegs Gefahren barg. Doch da war nichts. Keine Erinnerung, keine Hinweise, kein Wiedererkennen. Auch die Maske blieb ruhig. Sie lag kühl auf Zoes Haut auf.


  Der Pfad wand sich an riesigen Gipsfiguren vorbei, deren wahre Größe sie nicht einmal ansatzweise erfassen konnte. Der Schein der Kerze erzeugte gerade mal genügend Licht, um die nächsten beiden Schritte auszuleuchten.


  Zoe fühlte keinerlei Nervosität. Es erschien ihr als völlig selbstverständlich, dass sie den Spuren des stetig wiederkehrenden Traums folgte. Seit ihrer Ankunft in Innistìr waren so viele erschreckende und faszinierende Dinge geschehen, dass sie der Gedanke, nächtens über ihr Unterbewusstsein instruiert worden zu sein, kaum mehr verwunderte oder erschreckte.


  Zoe ließ das Gipsfigurenfeld hinter sich. Sie musste nun einige Stufen überwinden, bevor sie einen riesigen Steinkomplex umrundete, der die vage Form eines Hauses aufwies.


  Dahinter wartete jene Höhle auf sie, in deren Zentrum sich ein abgrundtiefes Loch befand, das sie entlang der rechten Wand umgehen musste. Schon jetzt war das Wüten des Winds zu hören, der aus der Tiefe hochpfiff und unangenehme Gerüche mit sich brachte.


  Zoe ging weiter, vorsichtig und auf alle Gefahren gefasst, die in einer derartigen Umgebung über sie hereinbrechen mochten: klauenbewehrte Monstren, wahnsinnige Elfenwächter, ektoplastische Gestalten oder Riesenspinnen.


  Zoe betrat die Höhle, kniete vorsichtig am Rand des Lochs nieder und versuchte, in der Dunkelheit unter ihr etwas zu erkennen.


  Was, wenn sie auch jetzt wieder träumte? Vielleicht hatten alle ihre - scheinbaren - nächtlichen Abenteuer so angefangen und so lange gedauert, bis sie sich für einen der Wege entschieden hatte, um dann schreiend zu erwachen? Womöglich hing sie in einer Endlosschleife fest, in einem Gedankenkonstrukt, das ihr keinen Ausweg bot? Wollten die Priester oder Lirla sie derart quälen und in den Wahnsinn treiben?


  Nein. Das ergab keinen Sinn. Sie benötigten eine Gesandte, die bei bester geistiger Gesundheit war.


  Was sollten dieses Zögern und all die Grübeleien? Zoe löste sich vom Rand des riesigen Lochs und machte sich daran, es zu umrunden. Vorsichtig, Schritt für Schritt, stets der Gefahren gewahr, die ihr zustoßen mochten.


  Alles war ein klein wenig anders als in ihren Träumen. Jener Treppenabsatz, von dem aus man in die Tiefe gelangte, war zum Großteil weggebrochen, und die Wände der Höhle waren so glatt, dass Zoe sich nirgendwo festhalten konnte, sollte sie mit den Füßen wegrutschen. Nirgendwo entdeckte sie Maulaffen und Kienspäne. Überall klebte glitschiges Zeug. Schleim, der von Schnecken stammen mochte - oder von den Schaben, die sie im Oberpalast zuhauf gesehen hatte.


  »Umkehren oder weitergehen?«, fragte sie sich und zuckte erschrocken zusammen, als ihre Stimme mehrfach gebrochen widerhallte, immer wieder, wie die Töne eines schlecht getroffenen Akkords. Aus dem Loch hochfauchender Wind mischte sich drein, irgendwo hinter Zoe brach ein Stück Gips aus der Wand und kullerte zu Boden.


  Teufel flatterte verstört hoch. Auch sein hektischer Flügelschlag trug zu einer Geräuschkulisse bei, wie sie unheimlicher nicht sein konnte.


  Immerhin weiß ich nun, dass ich wach bin, sagte sich Zoe. Träumende können nichts hören.


  Sie gelangte zur schmalsten Stelle entlang der Wand. Sie musste die Füße schräg stellen, um nicht über die Kante des Lochs zu rutschen. Die Wand fühlte sich glitschig an. Die Rechte tapste immer wieder über Chitinhüllen verendeter Kriechtiere, während sie mit der Linken die Kerze umkrampfte, die einzige Lichtquelle in sonst vollkommener Dunkelheit.


  Geschafft! Zoe erreichte die andere Seite. Erleichtert trat sie einige rasche Schritte vor und lehnte sich gegen einen Felsen, der den Zugang zum rechten Tunnel markierte.


  Ihre Beine zitterten, und sie benötigte eine Weile, bis sie ihre Anspannung wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Unter anderen, besseren Umständen hätte dieser Spaziergang ihr Nervenkostüm kaum beansprucht. Doch Zoe war physisch wie psychisch völlig erschöpft. Selbst die geringste Anstrengung drohte sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Sie trat zwei Schritte zurück und nahm die drei Durchgänge einen nach dem anderen in Augenschein. Allesamt führten sie nach oben und machten bereits nach wenigen Schritten einen scharfen Knick nach links. Gazeähnliche Webstoffe verwehrten Zoe einen Blick auf das Dahinter.


  Sie trat aus dem letzten Zugang zurück in den runden Höhlenraum und dachte nach. Teufel, der bislang über dem Loch gekreist hatte, kehrte zu Zoes Schulter zurück. Sachte ließ er sich nieder.


  Wohin sollte sie sich wenden? Warteten denn wirklich Gefahren hinter zwei der drei Durchgänge, Gefahren, die ihr in ihren Träumen stets ein Erwachen voll Panik beschert hatten?


  Die Sgàile machte sich bemerkbar. Sie lenkte Zoes Aufmerksamkeit auf den rechten Durchgang, dort, wo der Felsklotz den Zutritt erschwerte. Sie folgte dem Impuls der Maske, ohne lange darüber nachzudenken.


  Sie zwängte sich an dem riesigen Stein vorbei und tat die ersten Schritte die Treppe hoch. Hier waren keine Schaben zugange, der dünne Gazevorhang bewegte sich leicht im Zug jenes Winds, der aus dem Schacht wehte. Das Brennen unter der Maske wurde deutlicher und drängender. Zoe wusste nun, dass sie richtiglag.


  Teufel machte sich bemerkbar. Er rutschte unruhig auf ihrer Schulter hin und her, ließ die Krallen deutlich und schmerzhaft spüren, hackte auf ihr Ohr ein, ohne ihr dabei Schmerzen zuzufügen. Wollte er etwa verhindern, dass sie den Anweisungen der Maske gehorchte?


  Zoe berührte das Gazetuch und wollte es durchreißen, begleitet von erhitzenden Impulsen der Sgàile. Teufel schlug mit den Flügeln, wollte sich kaum noch beruhigen lassen. Irgendetwas irritierte und erschreckte die Eule.


  Zoe zögerte. Das Brennen in ihrem Gesicht wurde beinahe unerträglich. Die Sgàile wollte sie unter allen Umständen durch dieses fein gewobene Tor zwingen. Das Drängen der Maske wurde so heftig, dass sie kaum noch Kontrolle über ihren eigenen Körper hatte, dass sich ihre Beine und Arme verselbstständigten …


  Das ist nicht richtig! Sie traf eine Entscheidung. Ohne nachzudenken. Sie machte kehrt, stieg die wenigen Stufen hinab und verließ den rechten Gang trotz der Schmerzen, die nun ihr gesamtes Gesicht befielen und kaum noch einen klaren Gedanken erlaubten.


  Zoe wählte den mittleren Durchgang. Augenblicklich beruhigte sich Teufel. Er lehnte seinen Kopf gegen den ihren, in einer gänzlich unerwarteten Anwandlung von Zärtlichkeit, mit der er ihr Kraft und Zuversicht geben wollte.


  Zoe nahm die Stufen nach oben, immer zwei auf einmal. Das dünne Gazetuch ließ sich problemlos zerteilen, und bevor sie der Schmerz endgültig besiegte, warf sie sich nach vorne, hinein ins Unbekannte, in einen weiteren Raum.


  Das Kerzenlicht erlosch. Zoe landete auf weichem Teppichboden, und dann war da nur noch Erleichterung. Das von der Sgàile verursachte Brennen ließ abrupt nach.


  Ein ganz leichter Lichtschimmer, der von irgendwoher kam, ließ sie erkennen, dass der Boden mit Teppichen ausgelegt war. Rings um sie befanden sich Möbelstücke, die allesamt mit Tüchern bedeckt waren, wie um sie vor Feuchtigkeit und Staub zu schützen.


  Zoe blieb keine Zeit zum Nachdenken. Etwas berührte sie an Füßen und Beinen. Tierchen. Krabbeltierchen. Sie sprang auf und schüttelte sich angewidert. Es waren jene riesigen Schaben, die Zoe bereits sattsam bekannt waren. Sie pflückte einige Tierchen von ihrer Haut und schleuderte sie beiseite, hin zum Eingang, dessen dünnes Tuch nun wieder ganz war.


  »Kannst du dir das erklären?«, fragte sie Teufel leise, der trotz des Sturzes auf ihrer Schulter hocken geblieben war und seiner Zufriedenheit durch weitere Zärtlichkeiten Ausdruck gab. »Wenn du mich schon hierher gebracht hast, würde ich es toll finden, wenn du mir sagtest, wo sich dieses hierher befindet.«


  »Schuhu«, antwortete die Eule und schnappte spielerisch nach einer Haarsträhne.


  »Natürlich. Schuhu. Ich verstehe. Was denn sonst?«


  Zoe tastete vorsichtig über den Rand der Maske. Die Sgàile fühlte sich seltsam fremd an. Habe ich mich denn binnen weniger Tage schon so sehr an sie gewöhnt, dass es mir unangenehm ist, die Verbindung mit ihr nicht mehr im gewohnten Ausmaß zu spüren?


  Es war eine erschreckende Vorstellung. Eine, die Zoe verwirrte und sie ihre Umgebung noch aufmerksamer in Augenschein nehmen ließ.


  Ein Geräusch! Ein … Räuspern?


  Zoe fühlte sich mit einem Mal beobachtet, auch Teufel gab sich unruhig. Irgendjemand befand sich im Raum!


  Ruhig bleiben!, mahnte sie sich. Die Dunkelheit ist dein Freund. Wenn du dich vorsichtig und leise bewegst, kannst du deinem Gegner womöglich ausweichen.


  Es musste jemand sein, der ihr feindlich gesinnt war, ganz gewiss! Andernfalls hätte sich der Unbekannte längst zu erkennen gegeben.


  Zoe atmete so leise wie möglich. Sie bückte sich und tastete sich langsam und auf allen vieren vorwärts. Die Sicht reichte etwa zwei Meter weit. Sie kroch an einem abgedeckten Möbelstück vorbei, das eine Chaiselongue sein mochte. Sie ertastete einen Gegenstand, eine dicke Stoffrolle, die sich reichlich schlecht als Waffe eignete, und legte ihn wieder beiseite.


  Ein Tisch. Massiv, wohl durch eine Marmorplatte abgedeckt. Unter dem Abdecktuch lagen Teller und Besteck. Sie griff nach einer langen Gabel mit zwei Zinken, die vielleicht einmal gemeinsam mit einem Messer zum Tranchieren von Fleisch genutzt worden war. Mir wäre um einiges wohler, hielte ich das dazu passende Messer auch noch in der Hand, um mich verteidigen zu können. Aber es ist nicht da …


  Die Gabel schlug gegen anderes Besteck. Ein leises und dennoch in der Stille kaum überhörbares Klirren ertönte. Zoe verfluchte sich für ihre Ungeschicklichkeit.


  Jemand lachte. Rechts von ihr.


  Instinktiv setzte Zoe ihre Waffe ein. Sie stach ins Leere - und konnte am verärgerten Brummen ihres Widersachers erkennen, dass er von ihrer flinken Reaktion überrascht worden war.


  Sie rollte sich seitlich unter den Tisch, kroch weiter zu einer Stehlampe, riss sie zu Boden, und noch bevor der schwere, gläserne Schirm den Boden berührte und in tausend Scherben zersprang, war Zoe weiter in den Raum vorgedrungen. Teufel hatte sich bislang an ihrer Schulter festgekrallt. Nun wurde ihm alles zu viel. Er flatterte davon, mit glänzenden Augen, die das Restlicht im Raum reflektierten.


  In Bewegung bleiben! Haken schlagen. Das Unvermutete tun, den anderen verunsichern.


  Wie hatte sie nur der Eule und damit ihrer Intuition vertrauen können? Die Maske hatte sie spüren lassen, welcher Durchgang der richtige war, aber nein, sie hatte wie so oft ihrem Instinkt nachgegeben. Um wieder mal ins Fettnäpfchen zu treten. In ein womöglich tödliches Fettnäpfchen.


  Sie stieß gegen ein Stehpult. Riss es um. Hastete weiter. Immer tiefer in den Raum hinein, dessen riesige Ausmaße sie völlig falsch eingeschätzt hatte.


  Ein Kamin. Er war mindestens drei Meter breit und fast ebenso hoch. Zoe spürte einen Luftsog, der so stark war, dass ihre Haare wild durcheinanderwirbelten und in ihr Gesicht peitschten. Neben der Feuerstelle fand sich ein Messingständer mit dem notwendigen Putzwerkzeug. Darunter ein Schürhaken, mindestens einen Meter lang, der ausgezeichnet in ihrer Hand lag und den sie augenblicklich gegen die Bratgabel austauschte.


  »Lassen wir doch die Spielchen«, sagte der andere. Seine Stimme kam von links. Instinktiv hieb Zoe zu. Der Schürhaken prallte auf nackten Stein und prellte ihr den Arm. Funken sprühten weithin, der Hall des mit aller Kraft geführten Schlags hielt sich noch einige Sekunden im Raum.


  »Ich sagte: Lassen wir die Spielchen, Zoe.« Dieselbe Stimme, diesmal von der rechten Seite. Sie klang verärgert.


  Zoe? Woher kannte der andere ihren Namen? Handelte es sich um Baran oder einen der hiesigen Priester? Was aber hatte einer der heimlichen Beherrscher der Stadt in den Kavernen des Oberpalastes zu suchen?


  Hier muss es Feuerholz geben! Streichhölzer. Fackeln. Etwas, das ich nutzen könnte, um mehr Licht zu machen!


  Sie wandte ihren Kopf nach links und rechts, verzweifelt nach einem Hinweis suchend, wo sich der Unbekannte nun aufhielt. Indes tastete sie hinter ihrem Rücken um sich. Über den Sims, über mit Mosaikstein verkleidete Kästchen, die als Ablageflächen genutzt wurden. Sie fühlte etwas zwischen den Fingern und nahm es an sich. Schwefelhölzchen, mindestens zehn Zentimeter lang. Sehr gut!


  Wo war ihr Gegner nur? Warum konnte er sich derart rasch bewegen?


  Ihre Hände zitterten. Sie wich zurück, Zentimeter für Zentimeter, bis sie meinte, das raue Mauerwerk seitlich vom Kamin ertasten zu können. Nun nur noch darüberstreichen, und sie hatte Licht, sicherlich ausreichend, um die nähere Umgebung ausleuchten zu können.


  Sie fühlte eine glatte, etwas feuchte Fläche hinter sich, und noch bevor Zoe sich wundern konnte, packte jemand zu und drehte ihr die Hand schmerzhaft auf den Rücken.


  Sie bäumte sich auf, wollte sich losreißen trotz der Schmerzen, die sie im Schultergelenk dabei empfand. Zoe trat mit den Beinen hinter sich, warf den Kopf hin und her, ließ ihn nach hinten sausen, versuchend, den Gegner hinter ihr irgendwie zu erwischen und ihm Schmerz zuzufügen.


  »Du bist kräftiger, als ich dachte«, sagte der Unbekannte ruhig. »Und noch wilder, als ich es mir vorgestellt hatte.«


  Zoe stieß einen wilden Fluch aus und trat weiter aus wie ein Pferd, während ihr Widersacher sie in eine immer festere Umklammerung zwang.


  »An deiner Sprache müssen wir allerdings noch arbeiten. Hat dir die reizende Lirla denn noch nicht die Benimmregeln einer Gesandten beibringen können?«


  Sie kannte diese Stimme! Und auch die Berührungen weckten Erinnerungen in ihr. Sie waren fest und bestimmt zugleich, aber auch irgendwie … vorsichtig.


  »Laycham!«, sagte sie und ließ augenblicklich jeden Widerstand bleiben.


  »Prinz Laycham. So viel Zeit muss sein.« Der Mann mit der Silbermaske, der sie hierher gebracht hatte, lockerte seinen Griff und ließ sie dann ganz los.


  Er wartete, bis sich Zoe ihm zugedreht hatte, bevor er weiterredete. »Willkommen in meinem bescheidenen kleinen Reich, Gesandte. Es freut mich, dass du endlich den Weg zu mir gefunden hast. Ich warte schon geraume Zeit auf dich.«
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  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (VII)


   


  Die Geburt ihres Kindes geschah in der Abgeschiedenheit der ehemaligen Bibliothek, die nun unter dem Namen »Palast Kariëm« firmierte. Eine farblose Frau namens Lirla stand Shire zur Seite. Doch sie unternahm nicht sonderlich viel, um ihr die Schmerzen zu erleichtern. Sie stand einfach da, reichte Tücher, wischte Schweiß von der Stirn, beobachtete. Und da waren Momente, da leuchteten ihre Augen auf, als würde sich Lirla an ihrer Pein laben. Dann flüsterte sie ihr seltsame Dinge ins Ohr, die sie nicht verstand, sondern die dazu führten, dass sich Shire immer schwächer fühlte.


  Sie bemühte sich um eine möglichst ruhige Atmung. Dachte an das Kind in ihrem Leib, das entweder Leben oder Tod bedeutete. Sie wusste noch immer nicht, wie sich Maletorrex verhalten würde. Er hatte die Nachricht der Schwangerschaft mit vor Zorn fest zusammengepressten Lippen aufgenommen, aber kein Wort gesagt.


  Andere Frauen hielten sich im Hintergrund des abgedunkelten Raums auf. Seltsame Töne erklangen, und während Shire den Höhepunkt der nächsten Presswehe nahen fühlte, entdeckte sie die beiden Eulen, die sich im Bullaugenfenster des Raums niedergelassen hatten.


  »Ich kann den Kopf sehen. Gut so. Mach weiter.« Lirla sagte die Worte mit der Gefühlsregung eines Steins.


  Am liebsten hätte Shire das Kind in ihren Leib zurückgestopft! Es tat ihr so weh, es hatte kein Recht, gerade jetzt auf die Welt zu kommen! Es hatte hier nichts zu suchen! Womöglich würde sein erster Atemzug auch der letzte sein, man würde es töten, noch während es an ihrer Nabelschnur hing …


  Sie drückte und presste und gab ihre letzte Kraft für das Kind. Das Kind, das sie liebte. Das Teil von ihr war. Das ihr Trost sein und ihr das Schicksal als Marionette der Priesterschaft erleichtern würde.


  Ein Schrei. Einer, der nicht von ihr stammte. Er war kräftig und hörte sich auch ein wenig zornig an. So als wäre der winzige Schreihals keinesfalls damit einverstanden, in die Welt entlassen zu werden und seine warme, schützende Höhle aufgeben zu müssen.


  Shire fühlte Erleichterung - und eine seltsame Leere, die sie glauben ließ, etwas unendlich Wertvolles verloren zu haben, das sich niemals mehr wieder ersetzen ließ. Doch dieser Gedanke verlor sich rasch wieder. Er machte einem Gefühl Platz, das alle anderen verdrängte. Während sich ihr Körper entspannte und sich die Krämpfe legten, fühlte sie Liebe, die umso größer wurde, als Lirla ihr das kleine, lebendige Ding in die Arme legte und sie sein winziges Köpfchen auf ihrer Brust liegen fühlte. Irgendjemand, der vorher nicht da gewesen war, rubbelte den Körper sauber, ein anderer Irgendjemand schnitt die Nabelschnur durch. Es kümmerte sie nicht. Sie hatte nur noch Augen für ihr Baby. Sie streichelte über seinen weichen Körper, wärmte es an ihrem Leib, tastete über die Konturen seines Gesichts. Die feine Nase, der winzige Mund, die spitzen Ohren, der kleine Knubbel am Hinterkopf, der ein Erbe ihrer Familie war.


  »Laycham«, flüsterte sie, unendlich glücklich, »du wirst Laycham heißen.«


  »Eine gute Wahl«, sagte Lirla mit kalter Stimme. »Ich werde dem Hohen Priester deinen Namensvorschlag übermitteln.«


  Sie durften also beide leben! Es war niemand da, kein Scharfrichter, der ihr das Kind wegnahm und es tötete, damit die Priesterschaft der Bevölkerung »mit größtem Bedauern« mitteilen konnte, dass die über alle Maßen geliebte Erste Gesandte eine Totgeburt erlitten hätte.


  Weitere Dienerinnen betraten den Raum. Sie kümmerten sich um Shire, badeten den kleinen Regentensohn, reinigten die Räumlichkeiten. Sie taten dies in vollkommener Stille, als hätte ihnen jemand ein Schweigegelübde abverlangt.


  Dienerinnen! Trotz ihrer Mattheit fühlte Shire unbändigen Zorn in sich aufwallen. Die Stadt Dar Anuin, wie sie sie kannte, existierte nicht mehr. Früher waren alle Bewohner gleich gewesen. Es hatte keinen Standesdünkel gegeben, und die Angehörigen anderer Völker hatten sich den Elfen gleichberechtigt fühlen dürfen. Doch die Priesterschaft hatte ältere, üble Sitten wieder eingeführt. Trollköpfe, Bestinakken, Huischen und Angehörige anderer fremder Sippen waren der Stadt verwiesen worden, einige wenige in mindere Arbeiten gezwungen worden.


  Shire hatte allen Grund, sich über die Priester aufzuregen; doch viel schlimmer war das Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben. Denn die Angehörigen elfischen Hochadels, allen voran die d’Haags, hatten sich allzu leicht von Maletorrex verleiten lassen und waren in alte Denkschienen zurückgefallen.


  Eine Dienerin reichte ihr Laycham zurück. Er duftete nach Zitruswasser, seine Haut war rosig, die Lippen weit geöffnet, als röche er die Nähe seiner Mutter. Shire setzte ihn an einer Brust an und ließ ihn trinken. Sie war so unendlich glücklich - und so unendlich traurig.
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  Ein Gespräch


  und ein Grog


   


  Prinz Laycham entzündete das Kerzenlicht an mehreren Kandelabern, nahm die Tücher von zwei bequem wirkenden Sitzmöbeln, entfachte ein kleines Feuer im Kamin, zauberte von irgendwoher eine staubige Flasche und zwei Kristallgläser herbei und ließ sich dann gegenüber von Zoe nieder.


  »Warum so schweigsam, Gesandte?«, fragte er.


  »Diese Frage sollte eigentlich ich dir stellen.« In ihr kämpften widersprüchliche Gefühle. Ihr Herz klopfte laut und falsch, der Situation keinesfalls angepasst. Sie fühlte keinerlei Angst. Da waren nur Nervosität und Anspannung.


  »Ich denke, dass ich alles Recht der Welt habe, über dein unerlaubtes Eindringen verärgert zu sein. Dies ist mein kleines Reich. Meine Behausung. Das, was mir geblieben ist, nachdem …« Laycham brach ab. Er faltete die Hände vor seinem Maskengesicht wie zum Gebet zusammen und legte die Kinnspitze darauf.


  Unvermittelt erhob er sich. Er öffnete die Flasche und schenkte in beide Gläser ein. Dunkelrote Flüssigkeit perlte in die Schwenker. Das Licht des Kaminfeuers gab ihr einen zusätzlichen Gelbschimmer.


  »Was ist das?«, fragte Zoe.


  Laycham lachte unterdrückt. »Du bist immer noch misstrauisch?«


  »Ich habe allen Grund dazu. Sonderlich leicht wird es einem im Palast Kariëm nicht gemacht, jemandem zu vertrauen.«


  Der vorgebliche Prinz nippte am Getränk, Zoe folgte zögernd seinem Beispiel. Die Flüssigkeit schmeckte nach Beeren, aber auch ein klein wenig nach Anis. Der Alkoholgehalt war gering - und dennoch füllte bald eine angenehme Wärme ihren Magen aus.


  »Du kannst mir vertrauen«, sagte Laycham.


  »… sagt jener Mann, der mich entführt und hierher gebracht hat.«


  »Ich handelte aus einer gewissen Zwangslage heraus.«


  »Sucht ist also eine Zwangslage? Ich konnte sehen, wie du belohnt wurdest. Es ist bitter, für ein wenig Stoff, für ein wenig Glückseligkeit verkauft zu werden.«


  »Du verstehst nicht …«


  »Dann klär mich bitte schön auf!«


  »Ich weiß nicht, ob du es verstehen würdest. Außerdem besteht die Gefahr, dass du mich an die Syndicatin oder an einen der Priester verrätst.«


  »Was sollte ich schon großartig verraten?«


  »Dass du hier warst und dass du mich gesehen hast. Dass ich Zugang zum Oberpalast habe; zumindest manchmal. Die Folgen wären fatal für mich.«


  »Und du meinst, dass es mir besser ergeht als dir? Wenn Lirla erfährt, dass ich mich mit dir getroffen habe, zieht sie mir die Haut bei lebendigem Leibe ab, und ich meine das keinesfalls als Metapher.«


  »Oh ja. Die gute, alte Lirla. Sie ist immer wieder ein Born der Freude.« Laycham versank in düsterem Grübeln. Minutenlang redete er nicht und starrte ins Kaminfeuer.


  »Du solltest nun gehen«, sagte er dann.


  »Wie bitte?«


  »Deine Zeit läuft ab. Ich kenne die Mechanismen im Palast nur allzu gut. Man wird misstrauisch, wenn du zu lange wegbleibst.«


  »Woher willst du wissen, seit wann ich durch Kariëm geistere?«


  »Ich habe zwar an Einfluss verloren, aber ich verfüge noch immer über einige Spione, die mir Informationen zutragen.«


  »Geht’s ein wenig präziser?«


  »Noch nicht. Ich muss nachdenken. Ich muss überlegen, was es bedeutet, dass du hierher gefunden hast.«


  »Die Maske hat mich geführt. Doch mir scheint, dass sie kurz vor dem Erreichen des eigentlichen Zugangs zu dem da« - Zoe machte eine weitschweifige Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste - »ihr Instinkt verlassen hat.«


  »Es gibt einige starke Zauber, die diesen Bereich des Palastes einweben. Zu meinem Schutz, aber auch zu dem des Umfelds.«


  »Geht es etwas weniger rätselhaft?«


  »Nein«, antwortete Laycham. »Und nun geh!«


  Er streckte die Hand aus und wartete geduldig, bis sie sie ergriff, um Zoe dann mit einem Ruck hochzuziehen.


  »Sag mir, warum Teufel den richtigen Weg zu dir gefunden hat.«


  »Teufel? Wer ist das?« Laycham sah sich irritiert um, auf einmal wieder alert und angespannt wie ein Tier, das bedroht wurde und Angst hatte, in eine Ecke gedrängt zu werden.


  »Keine Sorge. Teufel ist meine Eule. Sie hält sich irgendwo im Gebälk versteckt.«


  »Ich verstehe.« Laycham atmete erleichtert durch. »Nun - ich habe eine gewisse Affinität zu Tieren. Besser gesagt: sie zu mir.«


  »Mehr möchtest du mir nicht darüber erzählen?«


  »Eigentlich nicht.« Laycham packte sie an der Schulter und schob sie vor sich her. Nicht grob, aber bestimmt.


  »Ich möchte, dass wir uns Wiedersehen!«, rutschten jene Worte, die sie sich eben gedacht hatte, aus dem Mund, einfach so. Wenn ich mich bloß besser unter Kontrolle hätte!


  »Ich denke darüber nach.« Laychams Stimme klang unsicher.


  »Ich möchte wissen, wer und was du bist. Ich möchte, dass du mir hilfst …«


  »Wobei?«


  »Ich weiß es selbst noch nicht.« Konnte sie ihm trauen, sich ihm anvertrauen? Würde er sie auslachen, wenn sie sagte, dass sie fliehen wollte, oder würde er sie an Maletorrex verraten?


  »Ich denke darüber nach«, wiederholte Laycham steif. »Und nun geh endlich!«


  »Ich werde nächste Nacht wiederkommen, und ich hoffe, dass du mir nicht noch einmal einen derartigen Empfang bereitest wie heute.«


  »Du bist störrisch wie ein Grog.« Er gluckste amüsiert hinter der Maske. »Aber ich muss dich enttäuschen. Du wirst kaum hierher zurückfinden.«


  »Ich brauche doch bloß denselben Weg zu nehmen …«


  »Der Weg zu mir verläuft jedes Mal anders. Würdest du dasselbe Tor wie gestern wählen, würdest du in dein Unglück laufen.«


  Sagte er die Wahrheit, wollte er sie nur verunsichern?


  Sie unternahm einen weiteren Versuch, bevor Laycham sie endgültig durch die Gazewand schob: »Die Maske wird mich hierher bringen.«


  »Nicht, wenn ich es nicht will. Schlaf gut, Gesandte.«


  Zoe blieb stehen und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Druck seiner Hände. »Ich gehe erst, nachdem du mir eine letzte Frage beantwortet hast.«


  Laycham murmelte einige Worte, die eine wohlerzogene junge Frau eigentlich nicht kennen sollte, die Zoe aber dennoch sattsam bekannt waren.


  »Grogs sind handzahm im Vergleich zu dir, Gesandte«, beschloss der Prinz seine Litanei.


  »Was ist nun?«, fragte Zoe unbeeindruckt.


  »Stell deine Frage, und dann verschwinde!«


  »Wer bist du? Was tust du hier unten?«


  »Das sind zwei Fragen.« Laycham schob sie wieder vorwärts, ohne sich diesmal um ihr Sträuben zu scheren. »Ich werde nur eine beantworten.«


  Teufel kam herbeigeflattert. Er ließ sich kurz auf Laychams Schulter nieder, bevor er zu ihr überwechselte. Die Gazewand war nur noch einen Schritt von ihr entfernt, und sosehr sie sich auch wehrte - sie kam gegen die Kräfte des Mannes nicht an. Schon tauchten ihre Beine durch dieses Stück Tuch, das weit mehr war als eine Grenze zwischen zwei Räumen. Sie hörte den Prinzen etwas sagen, und erst als sie auf der anderen Seite angelangt war und es geschafft hatte, die schmerzlichen Impulse der Sgàile zu verarbeiten, verstand sie den Sinn seiner letzten geflüsterten Worte.


  »Ich bin der Herrscher des Palastes Kariëm«, hatte er gesagt.
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  Die Rückkehr war wie ein schlechter Traum, und als Zoe endlich in ihr Bett schlüpfte, wusste sie schon gar nicht mehr, ob sie die Begegnung mit Laycham wirklich erlebt hatte.


  Der Herrscher des Palastes Kariëm …


  Was hatte das zu bedeuten? Warum versteckte er sich im Nirgendwo, geschützt - oder von seiner Umgebung ferngehalten! - durch magische Fallen? Warum benahm er sich so abweisend? Was war das bloß für ein Zeug, das ihm Maletorrex zugesteckt hatte?


  Der dicke Priester hat ihn in der Hand, keine Frage. Aber das erklärt noch längst nicht alles, was mit diesem Kerl in Zusammenhang steht. Mit diesem Kerl, dessen Berührungen unglaublich guttun, dem ich gerne zuhöre und der etwas in mir weckt, was in meiner derzeitigen Situation keinen Platz haben dürfte.


  Zoe wälzte sich unruhig hin und her. Draußen dämmerte es bereits. Bald würde Aramie durch die Tür treten, sie mit einem gezwungenen Lächeln zu wecken versuchen und sie auf einen weiteren Tag im goldenen Käfig vorbereiten.


  Wie lange hielt sie sich bereits in Dar Anuin auf? Eine Woche? Zehn Tage? Zoe hatte jeglichen Zeitsinn verloren. Und bald werde ich mich selbst verlieren. Nur noch ein Maschinenwerk sein, das präzise funktioniert. So lange, bis ich sterbe. Was für berauschende Aussichten …


  Und wieder kehrten ihre Gedanken zu Prinz Laycham zurück. Zoe grübelte über sein seltsames Verhalten und seine Reserviertheit, die binnen weniger Sekunden zu ungestümem, fast jugendhaftem Verhalten wurde.


  Was stimmte da bloß nicht? Laycham verhielt sich ganz anders als alle Menschen und Wesen, denen sie jemals begegnet war. Er gab sich melancholisch, unbeholfen, grob, unberechenbar, charmant. Seine Verhaltensweise und seine Ansichten änderten sich mitunter im Sekundentakt.


  Zoe zog ihr Nachtkleid aus. Ihr Körper war erhitzt. Sie schwitzte, ihr Puls ging rascher als gewohnt.


  Sie verfügte über eine ungewöhnlich gut ausgeprägte Menschenkenntnis und wusste ihr Gegenüber rasch zu durchschauen, auch wenn sie ihre Meinung meist für sich behielt. Zoe gab sich stets oberflächlich und dümmlich, um oberflächliche und dümmliche Wesen beiderlei Geschlechts von sich fernzuhalten. Diese Masche funktionierte ausgezeichnet. Doch bei Laycham versage ich, verdammt! Was läuft bloß falsch bei ihm?


  Zoe fiel in einen leichten Schlaf, nach wie vor mit der Aufarbeitung ihres Abenteuers in den Tiefen des Palastes beschäftigt. Und als sie die Antwort auf ihre wichtigste Frage endlich gefunden hatte und den Gedanken festhalten wollte, wurde sie von Aramie geweckt. Ihr Geistesblitz war dahin, des Rätsels Lösung wohl für alle Zeiten in den Abgründen ihres Unterbewusstseins verschwunden.


  »Was ist los mit dir, Herrin?«, fragte die Dienerin erschrocken. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Ich hatte einen schlechten Traum.« Zoe schüttelte den Kopf.


  »Es gibt Dienerinnen, die dich während der Nacht vor Albträumen beschützen könnten. Sie besitzen besondere magische Kräfte.«


  »Alles, nur das nicht!« Sie hob abwehrend beide Hände. »Es reicht mir, mich mit der Maske auseinandersetzen zu müssen.«


  »Dennoch wäre es vielleicht besser, Herrin. Du hast angefangen, im Schlaf zu reden.«


  »Im Schlaf … Was habe ich gesagt, Aramie?«


  »Nun, es ergab keinen Sinn …«


  »Sag schon!« Zoe hätte die dürre und so zögerlich wirkende Dienerin am liebsten am Schlafittchen gepackt und ihr die Worte aus dem Mund gezwungen.


  Aramie lief rot an. Sie senkte den Kopf. »Es hörte sich so an, als würdest du von einem früheren Liebhaber sprechen. Du sagtest, dass er unheimlich einsam sei. Und schüchtern. Wie jemand, der sich seit Ewigkeiten mit niemandem mehr richtig unterhalten und vergessen hat, wie ein Gespräch geführt wird.«
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  Lirla überraschte sie während des Vormittagsunterrichtes. »In drei Tagen musst du eine weitere Zeremonie leiten. Ich denke, dass du weit genug bist, um die Eröffnungsfeier zu den Tagen der Einkehr mit deiner Gegenwart zu beglücken, Herrin.«


  Zoe nickte geistesabwesend. Sie wusste ausreichend Bescheid über die fraglichen Festivitäten. Die Priester würden die Bevölkerung Dar Anuins dazu nötigen, sich auf dem Kraterboden der Stadt zu versammeln und dort in Gruppengebeten den vielen hiesigen Göttern zu huldigen, geleitet und angetrieben von Fanatikern wie Extevirra, um im Dunstnebel berauschender Gase zu einer Art religiöser Ekstase zu finden. Maletorrex und Konsorten würden einflussreiche Mitglieder des Hochadels gesondert ins Gebet nehmen und sich deren Gefolgschaft versichern. Mit zweifelhaften Methoden, wie Zoe vermutete. In den Reihen der Dienerschaft munkelte man von besonders geschulten Priestern, die die Stadtbewohner geistig beeinflussten und für sich einnahmen.


  Warum wehrt sich bloß niemand? Was hat man mit diesen Elfen angestellt?


  Laycham würde diese Frage gewiss beantworten können. Wenn es jemanden gab, der sie über die Vorgänge in Dar Anuin aufklären konnte, war es gewiss der Prinz.


  Lirla riss Zoe aus ihren Gedanken. »Du wirkst geistesabwesend«, sagte sie.


  »Ich denke über die Zeremonie nach. Ob ich schon bereit für eine derart große Herausforderung bin.«


  »Ich weiß, dass du deine Sache ausgezeichnet machen wirst. Du kannst dir gewiss die Konsequenzen eines Versagens vorstellen?«


  »Ja.« Zoe hatte niemals etwas für körperliche Auseinandersetzungen übrig gehabt. Doch hier und jetzt wäre sie der grinsenden Syndicatin am liebsten an den Hals gegangen.


  »Wir müssen die dir verbliebene Lebenszeit optimal ausnutzen. Zumal ich noch immer keine Nachrichten von unseren Verbindungsleuten bekommen habe. Es scheint, als wäre die Suche nach deiner Nachfolgerin bislang erfolglos verlaufen. Es ist fast schade, dass du es nicht mehr lange machst. Ich fange an, dich zu mögen.« Lirla rückte näher. Sie spielte mit einer Locke ihres goldenen Haars. »Wir beide könnten richtig gute Freundinnen sein.«


  Aber nur in deinen Träumen!, dachte Zoe angewidert.


  Und doch … Da war etwas. Eine Art Anziehungskraft, die bewirkte, dass sie sich mit einem Mal zu Lirla hingezogen fühlte. War es der Geruch ihres etwas süßlich wirkenden Parfums oder ihre verführerischen Blicke?


  Zoe fühlte Schmerz an beiden Seiten der Nase und schrie erschrocken auf.


  »Was ist los?« Lirla wich zurück.


  »Ich weiß es nicht.« Zoe wollte sich kratzen; doch sie berührte bloß die metallene, vielfältig verzierte Außenhülle der Maske, die sie wieder einmal maßregeln wollte, ohne dass sie dem verfluchten Ding einen Anlass dazu gegeben hätte.


  Die Pein ließ nach. Zurück blieb ein Pochen, das sich über die Nasenwurzel nach oben zog, hin zum Blauen Mal.


  »Ich verstehe diese Anfälle nicht«, sagte Lirla nachdenklich. »Es ist das erste Mal, dass eine Gesandte sie so lange und derart gehäuft erleben muss.«


  »Es geht schon wieder.« Zoe blieb bei der Wahrheit. Es war nahezu unmöglich, der Syndicatin etwas vorzumachen.


  »Wir werden dennoch eine Pause einlegen.« Die oberste aller Dienerinnen stand auf. »Ruh dich aus! Am Nachmittag wird dich Extevirra in die Feinheiten des Zeremoniells einweisen. Bis dahin musst du wieder einen klaren Kopf haben.«


  Lirla verließ den Raum. Sie ließ Zoe ratlos zurück - aber auch froh, der Gegenwart dieses widerlichen Weibsstücks entkommen zu sein.


  Der Schmerz in ihrem Gesicht verging endgültig. Wollte mich die Sgàile etwa vor einer unangenehmen Situation bewahren?, fragte Zoe sich. Sie zog eine dünne Decke über die Schultern, stellte sich ans kreisrunde Bullaugenfenster, stützte die Arme auf und verfolgte mit sehnsüchtigen Blicken den Zug einiger Vögel, die laut vor sich hin kreischten und ihre Freiheit in allen Zügen genossen.
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  In der kommenden Nacht geschah nichts. Weder fühlte Zoe diesen sonderbaren Drang, durch die Gänge des Palastes zu schleichen, noch erreichte sie ein - wie auch immer gearteter - Ruf des Prinzen Laycham.


  Sie warf sich unruhig auf ihrem Bettlager hin und her, horchte auf die geringsten Geräusche, schreckte immer wieder hoch. Wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben, hatte sie ihn mit ihrer forschen Art verschreckt?


  Teufel gurrte leise auf seiner Sitzstange und schüttelte das Gefieder aus. Er hatte eine der Riesenschaben entdeckt und war sich wohl nicht ganz sicher, ob er sich auf diese ungewöhnliche Beute stürzen sollte. Letztendlich ließ er es dann doch bleiben und versank wieder in seinen Dämmerschlaf, der mit den Morgenstunden einherging.


  Seltsam, dass sie ausgerechnet für dieses widerliche Biest eine Art Zuneigung entwickelte, die noch dazu auf Gegenseitigkeit beruhte. Teufel suchte ihre Nähe, half ihr als Späher aus, warnte sie vor Gefahren, verteidigte sie mitunter auch gegen Fremde.


  Zoe kicherte unterdrückt. Am Vortag hatte er gar Extevirra das Haar zerzaust, um dann mit lautem Gekreische, das wie Gelächter geklungen hatte, zu seiner Stange zurückzukehren. Die Lehrerin hatte ihre Frisur mit hochrotem Gesicht geordnet, hatte sich aber nicht getraut, eine abfällige Bemerkung über Teufel zu machen.


  Sie hatte vor der Eule weitaus mehr Respekt als vor ihr, der Gesandten Dar Anuins.


  Ein weiterer Tag brach an. Zoe war wie zerschlagen, und auch die Maske sandte ungewöhnlich heftige Impulse aus. So als wollte sie sie auffordern, sich heute besonders anzustrengen.


  Zoe stand auf, enttäuscht und traurig. Eine weitere Hoffnung war in ihr gestorben. Hatte Laycham das Interesse an ihr verloren?


  Du bist ein dummes Huhn, Zoe! Wie kannst du nur so naiv sein und dich darauf verlassen, dass derjenige, der dich hierher gebracht hat, dir zur Flucht verhelfen wird?, dachte sie und konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Wenn dir jemals die Flucht aus dem Palast gelingen soll, musst du dich auf deinen eigenen Einfallsreichtum und deine Geschicklichkeit verlassen.


  Sie stand auf und bereitete sich auf ihre Aufgaben vor. Ein weiterer Tag wartete auf sie. Einer von den wenigen, die sie noch hatte, bevor ihre Uhr ablief.
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  Nach dem üblichen Vormittagsdrill führte Extevirra sie auf eine Aussichtsplattform. Selbst die sonst so schmallippige Gläubige entspannte sich ein wenig, als sie frische Luft und eine schier unglaubliche Rundumsicht genossen. Zoe stand einfach da, mit offenem Mund, und blickte in weite Fernen, die kein Ende zu nehmen schienen. Flirrende Hitzeluft verzerrte die Perspektive ein wenig, doch diese geringfügige atmosphärische Störung gab dem Bild, das sich vor Zoe ausbreitete, noch mehr Exotik und noch mehr Schönheit.


  Sie standen auf dem höchsten Punkt des Kraters. Auf einer metallenen Plattform, die ringsum von Geländern abgegrenzt war. Zur Rechten sah man ins Innere des Vulkans und damit in die Stadt Dar Anuin hinab; in alle anderen Richtungen genoss man einen ungestörten Ausblick.


  Drei grimmig wirkende Dienerinnen hielten sich stets in Zoes Nähe auf. Allesamt waren sie über zwei Meter groß; gewaltige Muskelpakete zeichneten sich unter der Bekleidung ab. Es kümmerte sie nicht. Sie hatte keinesfalls die Absicht, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Chancen auf ein Gelingen gingen gegen null, solange sie keine Vorbereitungen getroffen hatte.


  Außerdem fühlte sie sich … wohl. Es roch so gut, so frisch. Die Enge der Palasträumlichkeiten hatte auf ihr Gemüt gedrückt; doch hier oben waren alle Probleme nur noch halb so schlimm.


  Zoe trat ans Geländer. Unter ihr fielen die Kraterwände nach außen hin steil ab. Sie seufzte.


  »Die Schönheit und die Exklusivität dieser Stadt sind ein Geschenk der Götter an uns«, flüsterte ihr Extevirra mit zitternder Stimme zu. »Innistìr kennt keinen anderen Platz, der den elfischen Sinn für das Erhabene so eng mit der Natur des Landes verbindet. Wir sollten beten und dankbar dafür sein, in Thàras, Godefromes, Leylics und Paredaghs Gunst zu stehen.«


  Sie kniete nieder und warf ihren Oberkörper in den Staub, die Hände weit von sich gestreckt. Auf ihren Knien drehte sie sich im Kreis und murmelte sinnlos klingende Worte, die wohl an die einzelnen Gottheiten ihres Glaubens gerichtet waren.


  Zoe tat gut daran, ruhig zu bleiben und ihre Verachtung für diese Rituale nicht offen zur Schau zu stellen. Extevirra verstand keinen Spaß. Sie verfügte im Oberpalast über fast ebenso viel Einfluss wie Lirla, und sie würde nicht zögern, die Regentin bei den Priestern anzuschwärzen.


  Zoe wartete geduldig, bis ihre Begleiterin das Ritual beendet hatte. Erst dann wagte sie es wieder, sich zu bewegen. Sie legte die Arme übers Geländer und starrte gedankenlos ins Nichts. Sie wollte für einige Sekunden allein sein mit sich und ihren Gedanken.


  Zwei der Wächterinnen platzierten sich links und rechts von ihr, bereit, sie zu greifen, sollte sie einen Verzweiflungssprung wagen.


  »Keine Sorge«, sagte Zoe und lächelte freundlich, ohne damit etwas zu bewirken. Die beiden Frauen, sehnig und muskulös, musterten sie weiterhin aufmerksam und von oben herab.


  Zoe tat so, als würde sie sich nicht weiter um ihre Bewacherinnen kümmern. Sie starrte ins Blaue. Genoss das Gefühl ungewohnter Wärme auf ihrem Körper. Und diesen Hauch von Freiheit, den sie so sehr vermisst hatte.


  Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit an der Kraterwand, links von ihr. Eine Art Unruhe.


  Oder?


  Dann war nichts mehr zu sehen. Keine Bewegung, nichts Ungewöhnliches. Alles war so, wie es sein sollte: Felsgestein, da und dort einige Moosflecken und verkrüppeltes Gewächs, dessen Wurzelwerk sich in Spalten festklammerte.


  »Wir machen weiter mit dem Unterricht«, sagte Extevirra. Sie war so nahe bei ihr, dass Zoe zusammenzuckte.


  »Gib mir noch ein wenig Zeit.« Sie drehte sich um. »Die frische Luft hilft mir, klarer im Kopf zu werden, und je besser es mir geht, desto rascher lerne ich.«


  Die Frau musterte sie misstrauisch. »Na schön«, sagte sie und wandte sich abrupt ab, um mit dem Blick ins Kraterinnere weitere Gebetsrituale zu vollziehen.


  Zoe kümmerte sich nicht weiter um sie. Die Maske machte sich eben wieder durch ein unbestimmtes Drängen und ein erhitzendes Gefühl bemerkbar. Sie richtete Zoes Aufmerksamkeit zurück auf den Fels. Wo hatte sie bloß die Bewegung gesehen?


  Es fiel ihr schwer, sich anhand eines braunroten Einerleis an erkaltetem Lavagestein zu orientieren - doch es gelang ihr. Zoe erkannte einen markanten Vertikalriss, einem Kamin nicht unähnlich, in dessen unmittelbarer Nähe sie das … das … Wesen bemerkt hatte.


  Da war es wieder! Es stürmte die Wand hoch, als gäbe es keine Schwerkraft, elegant und ohne auch nur einen einzigen Fehltritt zu tun. Es war breit und flach wie ein zweidimensionales Gebilde. Der dreieckige Kopf ähnelte dem einer Schildkröte, und es trug sogar einen gemusterten Panzer über seinem Körper, aus dem kurze, wuselige Gliedmaßen hervorragten.


  Eine kletternde und rennende Schildkröte!, dachte Zoe. Eine Laufkröte.


  Fasziniert beobachtete sie das Geschöpf, ohne sich in der Gegenwart der nach wie vor misstrauischen Wächterinnen etwas anmerken zu lassen. Das Tier bewegte sich einige Meter die Wand hoch, verharrte dann in Starre und wurde dank der tarnenden Maserung seines Panzers unsichtbar, um dann weiterzuklettern, oder, besser gesagt, weiterzulaufen.


  Zoe spürte, dass die Laufkröte etwas von ihr wollte. Sie fühlte sich zu dem Tier hingezogen, die Maske allem Anschein nach ebenso. Sobald sie es aus den Augen verlor, half ihr die Sgàile aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit gezielt auf den richtigen Ort.


  »Wir gehen!«, sagte Extevirra mit einem Ton, der keinen Widerstand duldete.


  »Ja. Sofort.« Lass dir etwas einfallen, Zoe! Die Laufkröte nimmt womöglich allein deinetwegen den beschwerlichen Aufstieg in Angriff. Du musst Extevirra vertrösten, bis sie dich erreicht hat und du weißt, was sie von dir will!


  Sie stöhnte und tat so, als gäben die Beine unter ihr nach. Scheinbar haltlos fiel sie auf die Knie, stieß einen Schrei aus, begann zu zittern, streckte die Arme weit von sich, schnaufte laut.


  Die Wächterinnen handelten, ohne zu zögern. Sie packten sie, legten sie flach auf den Boden, fixierten die Hände. Zoe schrie lauter und lauter. Schüttelte den Kopf. Rief ihr schauspielerisches Können ab und gab vor, einen Anfall zu erleiden. »Die Maske«, schrie sie, »sie tut so weh! Nehmt sie mir ab, bitte, bitte, nehmt sie mir ab!«


  Zoe kämpfte mit all ihrer Kraft gegen die Fixierung durch die Wächterinnen. Sie überraschte die beiden Frauen und schaffte es tatsächlich, sich aus ihren Griffen zu befreien, wenn auch nur kurz.


  »Sie ist unglaublich stark«, sagte eine.


  »Sie ist von den Göttern besessen«, flüsterte eine andere und trat einen Schritt zurück.


  Extevirra verfiel augenblicklich in einen Klageton. Sie rief Namen irgendwelcher Götter und flehte sie an, von der Gesandten abzulassen …


  Die Sgàile fühlte sich nun an, als würde sie sich in ihrem Inneren - in Zoes Gesicht! - strecken und verbiegen. Sie reagierte auf das sich nähernde Wesen, auf eine Weise, die Zoe nicht begriff. War sie in Gefahr, oder war dies nur ein Zeichen dafür, dass ihr eine besondere Begegnung bevorstand?


  Sie tat so, als würde es ihr allmählich besser gehen. Sie hustete und würgte ein wenig Schleim hoch, um dann den Oberkörper anzuheben, die Blicke auf die Bereiche jenseits des Geländers gerichtet, darauf hoffend, dass die Laufkröte jetzt erscheinen würde.


  »Leylic sei Dank!«, sagte Extevirra und erhob sich aus ihrer Position demütiger Hingabe an ihre Götter. »Es geht dir wieder besser!«


  »Einigermaßen.« Zoe hustete nochmals. »Die Maske schmerzt noch ein wenig. Es wäre vielleicht besser gewesen, du hättest nach Lirla oder nach einer Ärztin gerufen, statt zu beten.«


  »Dein Schicksal liegt in der Hand der Ewigen und nicht in der der Elfen, die sich um die weltlichen Belange in Dar Anuin kümmern«, meinte Extevirra abweisend, nun wieder ganz sie selbst. »Was hätten die Syndicatin und eine dieser Knochenbrecherinnen schon ausrichten können?«


  Zoe verzichtete darauf, der Gläubigen zu widersprechen. Sie würde niemals zu ihr durchdringen, zu verkorkst waren ihre Ansichten, und zu sehr war sie in ihrem religiösen Wahn verfangen.


  »Komm jetzt!«, verlangte Extevirra. »Wir haben viel Arbeit zu erledigen.«


  »Ich brauche ein wenig Zeit. Bin noch schwach …« Zoe seufzte möglichst überzeugend und trötete dann möglichst laut in ihr Taschentuch.


  »Dir geht es besser. Leylic hat dir frisches Leben geschenkt. Du musst es ihm danken, indem du so rasch wie möglich dein Tagewerk fortsetzt und Opfer bringst, denn er ist der Gott des Fleißes und der huldvollen Gnade …«


  Zoe hörte nicht weiter zu. Sie sah eine Bewegung. Die einer Pfote oder einer Tatze, ganz schmal und eng gegen den Fels gedrückt, wie sie umhertastete und nach Halt suchte.


  Die Laufkröte, sie hatte es geschafft! Sie war ganz nahe, nur noch vier Meter von ihr entfernt, jenseits der Abgrenzung.


  Das Tier schob seinen Körper hoch, der wuchtiger war, als Zoe geglaubt hätte, unbemerkt von den Wächterinnen. Es versteifte für eine Sekunde seinen Leib, als würde es die Umgebung mit all seinen Sinnen sondieren. Es entschied sich dann, näher zu kommen. Mit derart raschen Schritten, dass Zoe die Bewegungen kaum wahrnehmen konnte.


  Es riss das breite Maul weit auf und gab einen schrillen Laut von sich, der die Wächterinnen in Angst und Panik versetzte. Sie zuckten zusammen, sahen sich um, entdeckten die Laufkröte, die nicht einmal ein Viertel ihrer Körpergröße besaß - und sie dennoch zu Tode erschreckte.


  »Ein Grog!«, rief eine von ihnen und packte ihr Kurzschwert. »Ich dachte, diese Viecher wären längst ausgerottet!«


  »Bringt die Gesandte in Sicherheit!«, rief Extevirra mit sich überschlagender Stimme. »Erlaubt bloß nicht, dass ihr der Grog zu nahe kommt. Ihr bürgt mir mit eurem Leben für ihre Sicherheit!«


  Es hätte dieser Worte nicht bedurft. Die drei Amazonen-Frauen hatten sich längst vor Zoe geschoben und bildeten eine Front gegen das so unscheinbar wirkende Tier.


  An den Beinen ihrer Beschützerinnen vorbei beobachtete sie, wie der Grog den Kopf in Richtung seiner Gegnerinnen drehte und dabei in Lauerstellung blieb. Die Elfenfrauen hatten gehörigen Respekt vor ihm. Sie drängten zurück, während Extevirra an ihr zog und zerrte, hin zur Treppe, die ins Innere des Palastes führte.


  Zoe verspürte keine Angst, ganz im Gegenteil: Sie fühlte, dass das Auftauchen des Grogs eine besondere Bedeutung besaß. Hatte nicht Laycham den Namen dieser Tierart erwähnt?


  Die Sgàile erzeugte einen ganz besonderen Sog. Sie wollte, dass Zoe sich des Griffs Extevirras erwehrte und sich in Richtung des Tiers bewegte. Um es zu berühren und seinen schuppenbedeckten Körper zu streicheln.


  Sie stand auf, schüttelte die Lehrerin ab und drängte an den drei Wächterinnen vorbei. Sofort trat der Grog einen Schritt auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr sitzen. Er senkte den Kopf in einer Geste der Demut und wartete darauf, dass sie ihn berührte.


  Zoe zögerte. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie unmöglich auf ein Tier zugehen durfte, das von den Elfenwächterinnen gefürchtet wurde. Doch das Drängen der Maske wurde stärker - und nur zu gern gab sie ihm nach.


  Sie bückte sich. Fuhr mit der Hand sachte über den Kopf des Tiers. Über den kurzen Hals und den Panzer. Ein besonderes Kribbeln oder Kitzeln machte sich in ihrem Magen bemerkbar. Dann fauchte der Grog, aggressiv und angriffslustig, sodass Zoe erschreckt zurückzuckte. Er drehte sich aus dem Stand um und verschwand. Er sprang über die Abbruchkante des Kraters und hetzte davon. Als Zoe sich über das Geländer beugte und das Tier suchte, entdeckte sie es bereits fünfzig Meter tiefer. Es ließ sich fallen, stieß sich da und dort ab, nahm einen irrwitzigen Zickzackkurs wie eine Bergziege, die mit einem Leoparden gepaart worden war, und hatte binnen weniger Sekunden den Erdboden erreicht. Um sich dort in den Sand zu wühlen und in einem Loch zu verschwinden, das mit der nächsten Windbö zugedeckt wurde.


  Zoe rieb sich die Augen. Hatte sie geträumt? Hatte ihr die Maske wieder mal einen Streich gespielt, war dies alles gar nicht geschehen?


  Sie drehte sich um und blickte in Gesichter, in denen blankes Entsetzen geschrieben stand. »Du hast einen Grog berührt«, sagte die größte der drei Wächterinnen und wiederholte, völlig fassungslos: »Du hast einen Grog berührt. Und du lebst noch!«


  »Ja«, sagte Zoe lapidar. »Wir sollten nun wieder ins Innere des Palastes zurückkehren.«


  Es war ihr leicht ums Herz. Denn jene kurze Berührung durch das Tier hatte einen Eindruck in ihrem Magen hinterlassen, der sich immer weiter ausbreitete und sie ausfüllte, so lange, bis er in ihren Kopf gelangte und dort eine Botschaft hinterließ.


  Vier Worte formten sich in ihr. Sie machten Zoe überglücklich, denn sie lauteten: »Heute Nacht. Folge Teufel.«
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  Die Eule flatterte vorneweg. Sie wirkte nervös, wie auch Zoe eine gewisse Gereiztheit verspürte. Sie mochte diese Versteckspielchen nicht, und noch weniger verstand sie, warum Laycham seine Botschaft auf einem derart komplizierten Weg hatte überbringen lassen.


  »Hier müssen wir rein, Teufel!«, rief sie dem Vogel hinterher, als dieser den Zugang zum Trakt der Dienerinnen links liegen ließ.


  Die Eule kümmerte sich nicht um ihre Worte, und als Zoe zögernd stehen blieb, gab sie ein verärgertes Krächzen von sich.


  »Na schön, du sollst deinen Willen haben«, sagte sie leise. »Ich bin’s mittlerweile gewohnt, dass niemand auf mich hört. Aber wenn du mich in eine Falle lockst, garantiere ich dir einen recht unangenehmen Tod. Als Beigabe zum nächsten Fleischauflauf, und ich werde ihn mit deinen Federn garnieren lassen.«


  Teufel kümmerte sich nicht weiter um ihre Worte. Er verlor sich im diffusen Licht des Ganges, gab ein lustloses Krächzen von sich - und war plötzlich nicht mehr da.


  Zoe beschleunigte ihre Schritte. Wo war die Eule? Wie hatte sie bloß ihre Spur verlieren können? Links und rechts war auf eine Länge von mindestens dreißig Metern bloß grob behauenes Gestein zu sehen, ab und zu einige Schaben, die an der Wand klebten, und kleine Wasserpfützen, die darauf hinwiesen, dass dieser Teil des Oberpalastes nur selten genutzt und noch seltener gereinigt wurde.


  Sie blieb stehen, drehte sich im Kreis, zögerte. Zwischen hier und dem nächsten vom Fackellicht erhellten Flecken erstreckte sich eine Art Grauzone. Seltsame Schatten tanzten über den Boden, eine Felsnase, die von links aus dem Gestein wuchs, regte Zoes Phantasie an und zeigte ihr Dinge, die keinesfalls wirklich sein konnten.


  »Teufel?«, flüsterte sie.


  »Schuhu!«


  Die Antwort klang dumpf und wie aus weiter Entfernung. Zoe sah sich aufmerksam um - und entdeckte einen schmalen Spalt, der hinter der Felsnase seinen Anfang nahm. Konnte es sein, dass der Vogel da hineingeflattert war? Die Lücke im Fels maß bestenfalls dreißig Zentimeter, zog sich aber mindestens zweieinhalb Meter in die Höhe.


  Was, wenn Teufel seinen Körper gedreht und mit vertikaler Flügelausrichtung ins Innere der Spalte vorgedrungen war?


  Was für ein hanebüchener Unsinn! Und dennoch …


  Zoe quetschte sich in den Spalt. Im Scherenschritt drang sie tiefer und tiefer in sein Inneres vor und dankte dabei allen Körpertrainern, die sich jemals um ihre Figur gekümmert hatten.


  Nach wenigen Metern machte der Spalt einen leichten Knick nach rechts. Es wurde dunkel. Nur noch ein leichter Lichtschein wurde in Bodennähe vom nassen, reflektierenden Gestein ein Stückchen weitergetragen. Dann endete auch er. Zoe war in tiefer Dunkelheit gefangen, umgeben von Geräuschen, die sie erst jetzt wahrnahm: Wassertropfen, die zu Boden klatschten, das Klackern kleiner Chitinbeinchen, nähmaschinenschnell. Etwas, das aggressiv fauchte. Die Körperschale eines Krabbeltiers, die unter ihren dünnen Schuhen in winzige Stückchen zerbarst.


  Und Teufels leises Gurren. Wie, zur Hölle, war er bloß hierher vorgedrungen?


  Die Sgàile machte sich erstmals bemerkbar. Sie sandte einen unbestimmten Hitzeimpuls aus, der wohl so etwas wie eine Warnung vor Gefahr darstellen sollte. Zoe kümmerte sich nicht weiter darum. Sie hatte erfahren müssen, dass auch die Maske mitunter irrte. Und wenn es um eine weitere Begegnung mit Laycham ging, war Zoe ohnedies bereit, sprichwörtlich alles zu riskieren.


  Und warum, du dummes Huhn? Weil er der Einzige ist, bei dem du das Gefühl hast, dich offen unterhalten zu können? Oder ist es, weil du ihn anziehend findest?


  Was für ein dummer Gedanke! Mit dem Thema Romantik und Liebe hatte sie abgeschlossen. Sie würde nie, nie, nie mehr wieder eine feste Beziehung mit einem Mann eingehen. Ausgeschlossen!


  Sie stolperte beinahe, als sich das Gestein links und rechts von ihr zurückzog. Sie hatte es geschafft, hatte das engste Stück des Spalts hinter sich gelassen!


  Mit ausgestreckten Armen tapste sie vorwärts. Sie orientierte sich dabei an einem leichten, kaum wahrnehmbaren Glimmer, der allmählich stärker wurde und den Fels ringsum in ein dunkles Grün tauchte. In einem Zickzackkurs ging es an übermannshohen Gesteinsbrocken vorbei. Seitlich zeigten sich weitere Spalten, allesamt zu schmal, um sie zu begehen. Es gab nur diesen einen Weg.


  Vorsichtig um sich tastend, setzte sie Bein vor Bein. Jeder Schritt erforderte ihre volle Konzentration und Aufmerksamkeit.


  Das Grün lockte. Sie war wie eine Motte, die unweigerlich vom Licht angezogen wurde. Ich darf mich bloß nicht verbrennen …


  Der Weg mündete in einer scheinbaren Sackgasse. Doch dann fand sie die Fortsetzung. Zoe musste sich bücken, um unter einem tonnenschweren Stein in den nächsten Raum zu gelangen. In einen Raum, den sie nur allzu gut kannte: Denn vor ihr klaffte der Boden in einem kreisrunden Loch weit auf, und dahinter warteten drei Durchgänge, die durch Gazevorhänge gesichert waren.
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  Es gab keinen anderen Zugang zu dieser Höhle. Sie war identisch mit jener, die sie vor zwei Nächten besucht hatte, doch links von ihr hätte der Abgang vom Trakt der Dienerinnen münden müssen. Er existierte nicht, da war nur nackter Fels.


  Zoe nahm es mit einem Achselzucken zur Kenntnis. Sie befand sich im Land Innistìr, dessen Wunder sie immer wieder verwunderten und verwirrten.


  Sie fühlte einen Windhauch, und gleich darauf senkte sich Teufel auf ihre ausgestreckte Hand. Die Eule wirkte reichlich zerzaust, einige Federn an den Flügelspitzen waren geknickt. Geschickt und rasch stieg sie Zoes rechten Arm hoch und drückte sich eng an sie.


  »Wohin nun?«, fragte Zoe. »Nehmen wir dasselbe Tor wie letztes Mal?«


  Sie passierte die engste Stelle am Rand des Loches, ohne auch nur einen Hauch von Unsicherheit zu spüren. Diese Herausforderung hatte sie beim ersten Mal bestanden. Sie stellte heute keinerlei Gefahr mehr da.


  Die Sgàile sandte Signale aus. Ihre linke Gesichtshälfte brannte; sie sollte wohl hin zum linken Tor gedrängt werden. Aber auch heute würde sich Zoe von Teufel leiten lassen.


  Die Eule kreischte laut und schlug mit den Flügeln, als sie das rechte Tor passierte.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Zoe.


  Die Antwort bestand aus einem empörten Gekrächze.


  »Na schön. Aber du bleibst bei mir. Wenn wir in irgendeinen Höllenschlund hinabstürzen, in einen Kessel, der von Kohorten deiner Namensvettern mit kochendem Öl gefüllt wurde, wirst du gefälligst mein Schicksal teilen.«


  Teufel schwieg nun. Er erlaubte Zoe, dass sie seine Beinchen packte. Nicht, weil sie ihre Drohung wahr machen wollte. Es war vielmehr das Bedürfnis, jemanden bei sich zu wissen. Und wenn es bloß ein dummer, zerzauster Vogel ist …


  Sie stieg die wenigen Stufen hoch, ignorierte wie beim ersten Treffen das immer stärker schmerzende Brennen in ihrem Gesicht und zerteilte den Gazevorhang.


  Lichter brannten, so grell, dass Zoe blinzeln und die Augen schließen musste. Es dauerte geraume Zeit, bis sie wieder etwas wahrnehmen konnte.


  Jene Tücher, die vor zwei Tagen über den unzähligen Möbelstücken ausgebreitet gelegen hatten, waren nicht mehr da. Tische, Bänke, Kommoden, Schränke und Stühle glänzten ölig im Licht, das von unzähligen Kerzen stammte.


  »Willkommen«, sagte Laycham und trat aus dem Hintergrund des Raums auf sie zu, mit dem Grog an seiner Seite.
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  Das Tier zog sich auf einen Wink des Prinzen zurück. Es rollte sich ein und schloss die Augen. Ab und zu knurrte es laut wie eine Raubkatze, die sich ihrer Beute sehr sicher war.


  Laycham nahm Zoe galant am Arm und führte sie zu zwei Ohrensesseln nahe dem Kamin, in dem ein wärmendes Feuer prasselte, was sie die Feuchte der Umgebung vergessen ließ.


  Er ließ sich ihr gegenüber in sein Fauteuil fallen. Auch diesmal legte er nicht jenes Gehabe eines hochadligen Elfen an den Tag, das Zoe mittlerweile gewohnt war. Er saß einfach da, traurig wirkend und vielleicht ein wenig selbstvergessen, und starrte in die Flammen.


  Der Prinz erschien unsicher und linkisch. Immer wieder tastete er zu den Rändern seiner Maske, und mehr als einmal hatte sie das Gefühl, als wollte er sie ablegen.


  »Warum trägst du die Sgàile?«, fragte Zoe, um endlich ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Es gibt Gründe. Sie sind anders als deine. Ich kann die Maske ablegen, du nicht.«


  Womit ich genauso schlau bin wie zuvor, dachte Zoe und unterdrückte ein Seufzen.


  Laycham wandte sein maskiertes Gesicht von ihr ab. Das Feuer schien eine ganz besondere Faszination auf ihn auszuüben. Er atmete ruhig und gleichmäßig, so als wäre er eingeschlafen.


  »Ich möchte keinesfalls drängen, Prinz - aber meine Zeit ist begrenzt. Irgendwann muss ich in mein goldenes Verlies zurückkehren.«


  »Du hast recht, Gesandte.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit trübe Gedanken vertreiben. »Du durftest den gestrigen Vormittag im Freien verbringen?«, fragte er völlig zusammenhanglos.


  »Ja.«


  »Offenbar ist man zufrieden mit dir. Lirla glaubt, dass die Assimilation nahezu abgeschlossen und dein Widerstandsgeist so gut wie gebrochen ist. Andernfalls hätte man dir niemals den Zutritt zur Aussichtsplattform gestattet.«


  »Ist das nun gut oder schlecht für mich?«


  »Es bedeutet, dass du die Syndicatin und Extevirra täuschen konntest. Das ist mehr, als jemals eine Gesandte vor dir geschafft hat.«


  »Davon kann ich mir leider nichts kaufen.«


  Laycham sprang auf. Hektisch, nervös. »Aber es ist wichtig! Du bist Herrin über deinen Willen …«


  »… leider nicht immer. Die Sgàile stiehlt mir ab und zu Minuten meines Lebens. Dann tue ich Dinge, an die ich mich anschließend nicht mehr erinnern kann.«


  »Das ist bedeutungslos.« Laycham trat näher. »Darf ich das da berühren?«


  »Das Blaue Mal? Selbstverständlich.«


  Der Prinz streckte seine Rechte aus. Zoe verfolgte die Bewegung - und sie vermeinte, auf einmal alles rings um sich in Zeitlupe wahrzunehmen. Laychams Finger zitterten ein klein wenig, an den Kuppen waren kleinste Narben und Schnittspuren zu erkennen. An jedem einzelnen Glied jedes einzelnen Fingers, an den Häuten dazwischen, entlang des Handrückens. Die Innenflächen waren schwielig; auch an ihnen entdeckte Zoe die Zeichen schlecht verheilter Verletzungen.


  Als er sie berührte, dort, an ihrer empfindlichsten Stelle, schloss Zoe die Augen. Ein elektrisierender Impuls ging von den Fingern des Prinzen aus. Sie fühlte sich einerseits unwohl, andererseits aber unendlich glücklich.


  Laycham zog sich abrupt zurück. »Das ist ausgezeichnete Arbeit«, sagte er. »Dass mir das noch nicht früher aufgefallen ist … Wer hat das Mal angefertigt?«


  »Eine namenlose Frau in einem namenlosen Bad.«


  »Seltsam, sehr seltsam …« Er lachte unvermittelt. »Bist du dir sicher, eine Menschenfrau zu sein?«


  »Mir hat noch niemand das Gegenteil beweisen können.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meinte, dass ich mir sicher bin, kein Mann zu sein.«


  »Ah. Ein Scherz.«


  »Ein nicht sonderlich guter, befürchte ich.«


  »Doch, doch. Ich fühle das Lachen. Es breitet sich in meinem Magen aus wie ein loderndes Feuer. Es reicht hoch und höher, erfasst mich, will raus aus mir, ich kann es nicht mehr zurückhalten, jetzt kommt’s. Ha! Ha!«


  Fassungslos beobachtete Zoe den Prinzen. Er tat völlig abstruse Bewegungen und Gesten, als wollte er seine Worte untermauern, die nur wenig witzig waren.


  Sie stand auf, trat nahe an den Kamin und streckte die geöffneten Handflächen dem wärmenden Feuer entgegen. Mit einem Mal war es kalt im Raum geworden. »Du hast nicht oft mit anderen Wesen zu tun, stimmt’s?«, fragte sie, ohne Laycham anzublicken.


  »Ist das denn so offensichtlich?«


  »Ja.«


  Sie schwiegen. Lange. Viel zu lange, und schon befürchtete Zoe, dass sie der Prinz auch diesmal zurück in ihre Räumlichkeiten schicken würde, ohne ein richtiges Gespräch mit ihr zu suchen.


  Sie nahm einen neuen Anlauf. »Meine Wächterinnen hatten schreckliche Angst vor dem Grog. Sie sagten, dass diese Tiere in ihrer Wut fürchterlich wären. Sie glaubten, sie längst ausgerottet zu haben.«


  »Die Wächterinnen reden vieles. Sie sind ahnungslos. Weil sie niemals gelernt haben, sich mit ihrer Umgebung auseinanderzusetzen. Dar Anuin ist in dieser Hinsicht ein schrecklicher Ort.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Bewohner haben aufgegeben. Sie interessieren sich nicht mehr für die wirklich wertvollen Dinge. Die Leere, die sich in ihnen breitmacht, füllen sie mit Lust am Obszönen oder mit Gebeten, die sie an Gottheiten richten, die es nicht gibt und niemals geben wird.«


  »Als ob man das nicht von allen Göttern sagen könnte!«


  Prinz Laycham lachte, und es klang, als amüsierte er sich über Zoes Naivität. »Natürlich gibt es Götter. So viele wie Sand am Meer. Sie wandeln unter uns. Sie sind auch ein Teil Innistìrs. Sie beleben die Städte und sorgen für die Aufrechterhaltung eines natürlichen Gleichgewichts.«


  Er sprach diese Worte mit einer derartigen Selbstverständlichkeit aus, dass Zoe bereit war, ihm zu glauben. Sie hatte während der letzten Wochen genug Wundersames erlebt, um die Existenz höherer Wesen zu akzeptieren. Andererseits war ihr bekannt, dass Lan-an-Schie oder auch Königin Anne dieses Reich geschaffen hatte, und sie war keine Göttin. Und der Priesterkönig Johannes, für den sie dieses Reich ins Leben gerufen hatte, hatte nur an einen einzigen Gott geglaubt. Möglicherweise gab es Götter, das wollte Zoe nicht ausschließen. Aber sie waren nicht für das Gleichgewicht in Innistìr verantwortlich.


  Doch darüber konnte sie sich mit Prinz Laycham ein andermal unterhalten - sie war seinetwegen hier und wollte Antworten.


  »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Sag mir, warum Maletorrex derart viel Macht besitzt. Was für eine Rolle die Gesandte spielt. Was du mit dem feisten Priester zu tun hast - und warum du mich an ihn verkauft hast.«


  »Es … es tut mir leid.«


  »Das reicht mir nicht! Du bist mir deine Geschichte schuldig. Damit ich verstehen kann. Damit ich zumindest weiß, woran ich bei dir bin.«


  »Es ist keine schöne Geschichte. Ich spiele eine unrühmliche Rolle. Es wäre vielleicht besser, du würdest ein anderes Mal wiederkehren …«


  »Nein!«, fuhr sie ihm in die Parade. »Du lockst mich hierher, offensichtlich, weil du Gesellschaft dringend nötig hast, und kaum fühlst du die ersten Zweifel an deinem Entschluss, schickst du mich wieder weg. Das lasse ich mir nicht gefallen!«


  Laycham stand stocksteif da, nur sein Kopf pendelte unruhig hin und her. Jene Muster, die seiner Maske aufgeprägt waren, änderten sich, je nach Lichteinfall.


  »Du hast keine Ahnung, wer und was ich bin«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Dann sag’s mir! Bitte!«


  Der Prinz winkte den Grog zu sich. Das Tier gehorchte augenblicklich. Laycham kniete sich neben ihm nieder, nahm den Dreieckskopf zwischen seine Hände und flüsterte dem Tier etwas zu, was Zoe nicht verstehen konnte. Es klang zärtlich, so als redete er zu einem harmlosen Haustier. Die Laufkröte trottete gemächlich aus dem Raum und drehte dabei Zoe demonstrativ ihr Hinterteil zu, als wäre sie beleidigt, dass sie in ihrer Rolle als Liebling Laychams vorerst ausgedient hatte.


  »Hast du Hunger?«, fragte der Prinz und zog ein kostbar besticktes Tuch von einer Platte, die auf dem beherrschenden Tisch des Raumes stand.


  »Du lenkst schon wieder ab!«


  Laycham schüttelte den Kopf. »Ich brauche etwas zum Essen, bevor ich mit meiner Erzählung beginne. Außerdem habe ich mir einige Mühe gegeben, ein passendes Mahl für eine Gesandte zusammenzustellen.«


  »Ein Prinz, der kocht? Wie ungewöhnlich!«


  »Ich bin auch ein Prinz, der seine Gäste persönlich bewirtet.« Er verbeugte sich formvollendet. »Das Personal ist ziemlich unzuverlässig heutzutage.«


  Ah - ein Hauch von Sarkasmus. Sehr gut, damit kann ich was anfangen. Vielleicht braucht er ja bloß ein wenig Zeit, bis seine Ganglien auftauen und er sich seines eigentlichen Wesens besinnt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kerl mit einem derart knackigen Körper nicht auch in der Lage sein sollte, ein wenig Charme zu versprühen.


  »Dann lass uns essen.«


  Laycham legte ihr mit einer silbernen Zange mehrere Brothäppchen auf den riesigen Teller, fügte Wurzelgemüse hinzu und goss ihr einen Schluck roter Flüssigkeit aus einer bauchigen Flasche ein. Danach bediente er sich selbst.


  Zoe nickte ihrem Gastgeber dankend zu und schob sich eines der Winzbrötchen durch die schmale Maskenklappe. Es passte gerade noch hindurch, so als hätte sich der Prinz den Spaß gemacht, die Größe der Mundöffnung ihrer Maske auf den Millimeter genau abzuschätzen.


  »Hm«, sagte sie und würgte das Häppchen hinunter. »Schmeckt gar nicht mal so schlecht. Ein wenig angebrannt vielleicht, versalzen und mit mehreren Gewürzen versehen, die überhaupt nicht zum Fleischbelag passen - aber das sind Kleinigkeiten, über die man hinwegsehen kann. Wenn man kurz vor dem Verhungern ist und gerade mal keine Kakerlaken zur Hand hat, von denen man sich stattdessen ernähren könnte.«


  Laycham, der eben zugebissen hatte, verschluckte sich gut hörbar, drehte seinen Kopf beiseite, lüpfte die Maske ein wenig an, hustete lautstark und spuckte in ein Taschentuch.


  »Habe ich etwa deinen Stolz als Koch beleidigt?«


  »Da gibt es nichts zu beleidigen«, krächzte der Prinz, sobald er wieder frei atmen konnte. »Ich weiß ohnedies, dass sich meine Künste in der Speisezubereitung auf ein Minimum beschränken.«


  Höflichkeitshalber nahm Zoe ein weiteres Häppchen und aß es tapfer. »Ich hoffe für deine Freundin, dass du andere Qualitäten als die eines Kochs zu bieten hast. Köstlich! Hart gekochtes Gemüse, geliertes Irgendwas darüber gebatzt, und zur Abrundung ein wenig Zucker draufgestreuselt - und schon ist die lukullische Katastrophe fertig.«


  »Du spielst ein böses Spiel mit mir, Gesandte«, sagte der Prinz kläglich.


  »Es nennt sich Ehrlichkeit, werter Prinz.«


  »Ehrlichkeit? Was für ein ungewöhnliches und unzeitgemäßes Wort.«


  »Aber ein in manchen Kreisen recht beliebtes. Du bist mir nicht böse, wenn ich vorgebe, bereits satt zu sein?«


  Kein Zweifel. Der Prinz lachte. Sosehr er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, so konnte er die glucksenden Geräusche doch nicht ganz vor ihr verbergen.


  »Trink vom Wein«, sagte er nach einer Weile. »Er ist gut und nicht von mir gekeltert. Ich habe ihn über dunkle Kanäle erworben. Beziehungsweise gestohlen.«


  »Ein Prinz, der stiehlt, womöglich aus den Beständen seines eigenen Palastes?«


  Laycham prostete ihr zu und nahm dann einen Schluck. Zoe folgte seinem Beispiel und nippte am Glas. Der Wein war in der Tat ausgezeichnet. Er besaß eine ganz besondere Note, die jenseits der Anderswelt, woher sie kam, keinerlei Entsprechung hatte.


  Sie lehnte sich entspannt zurück. »Gut gestohlen«, sagte sie. »Glückwunsch.«


  »Danke.« Laycham schob die Essplatte beiseite, legte seine Beine auf den Tisch - und erinnerte sich mit einem Mal daran, dass er Gesellschaft hatte. Mit eingezogenen Schultern nahm er die verdreckten Stiefel vom Möbel.


  Zoe tat so, als hätte sie nichts bemerkt. Sie griff zögernd zu, als der Prinz ihr eine Art zweigeteilte Zigarre anbot. Sie rauchte nicht; doch diese Geste des Vertrauens würde ihn womöglich noch mehr für sie einnehmen.


  Er zündete die beiden Spitzen an, die sich erst im letzten Drittel des Körpers vereinten. Das Kraut besaß einen ungewöhnlich fruchtigen Geschmack, und es ließ sie eine angenehme Müdigkeit verspüren.


  »Dort, wo ich herkomme, ist dieses Zeug womöglich verboten«, murmelte Zoe und lehnte sich entspannt zurück.


  »Woher willst du das wissen? Ich bin mir sicher, dass es kein Cainbe in deiner Welt gibt.«


  »Was weißt du über meine Heimat?« Zoe wurde hellhörig.


  »Man schnappt so das eine oder andere auf.« Mehr ließ sich Laycham nicht entlocken. Er sog an der zweigeteilten Zigarre, sodass die Glut beider Teile hell aufleuchtete.


  So saßen sie einige Minuten da, jeder für sich in Gedanken versunken, ohne ein Wort zu reden. Zoe fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Aller Druck, alle Nervosität war von ihr abgefallen. Der Prinz war ihr zweifelsohne freundlich gesinnt. Er mochte einer von der schweigsamen Sorte sein; doch er vermittelte ihr Vertrauen und erzeugte hier, in seinem kleinen Reich, die Illusion, dass alles in Ordnung wäre.


  »Bist du bereit?«


  »Hm?« Zoe öffnete die Augen.


  »Du wolltest meine Geschichte hören.« Mit unsicherer Stimme fragte Laycham: »Hast du deine Meinung etwa geändert?«


  »Nein! Natürlich nicht!«


  Der Prinz schnalzte mit der Zunge. Der Grog kam aus der Dunkelheit herbeigetrottet. Er legte sich auf einen kleinen Teppich neben dem Fauteuil des Prinzen und ließ es zu, dass ihn der Mann am Hals streichelte. Die Iriden des Tiers leuchteten hell, als es Zoe anblickte. So als wollte es sagen: »Sieh her! Mich hat er lieber als dich.«


  Teufel, der sich bislang ruhig verhalten hatte, löste sich von ihrer Schulter und flatterte davon. Er vertraute dem Grog nicht. Offenbar waren sie natürliche Feinde und wurden in diesem Raum einzig durch die ungewöhnliche Gabe des Prinzen davon abgehalten, übereinander herzufallen.


  »Die Geschichte, die ich zu erzählen habe, begann lange Zeit, bevor ich geboren wurde«, sagte Prinz Laycham. Er blickte ins Leere. Tief in die Vergangenheit. »Es ist die Geschichte eines besonderen Volks und einer besonderen Gesandten …«
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  Intermezzo:


  Die Wahrheit über


  Dar Anuin (VIII)


   


  Ihr könnt mich nicht einfach so ersetzen«, sagte Shire mit trotzig erhobenem Kopf. »Ich bin die Erste Gesandte! Die Frau mit dem Blauen Mal! Möchtest du dich denn offen gegen mich stellen, Maletorrex?«


  »Deine Pöbeleien beginnen mich zu langweilen«, sagte der feiste Priester, ohne ihr einen Blick zu widmen. Er kaute auf einem riesigen Stück Fleisch und ächzte dabei vor Anstrengung. »Seit Jahr und Tag bemühst du dich, unsere Angelegenheiten zu hintertreiben …«


  »Weil sie nicht rechtens sind, Priester!«, unterbrach ihn Shire. »Was ihr mit den Stadtbewohnern anstellt, schafft bloß Kummer. Ihr konterkariert meine Vision von einem barrierefreien Leben, ohne Standesdünkel, in einem Paradies, in dem Wissen das höchste aller Güter darstellt.« Sie zog Laycham eng an sich. Der Knabe ließ es geschehen. Er blieb stumm wie fast immer. Doch Shire wusste ganz genau, dass sich hinter seiner Wortkargheit ein hochintelligenter, tatkräftiger, aber auch sensibler Elf verbarg, dem nur wenige Jahre fehlten, um zur vollen Reife zu gelangen.


  »Deine Ansichten sind falsch«, tat Maletorrex Shires Bemerkungen ab. »Und sie interessieren mich nicht. Kehre nun in deine Räumlichkeiten zurück und stör mich nicht beim Nachdenken.«


  »Nachdenken? Du völlerst, Hoher Priester, während du den Bewohnern Dar Anuins strenge Askese und sinnlose Exerzitien auferlegst!«


  »Geh nicht zu weit, Gesandte! Ich warne dich!«


  »Wovor denn? Möchtest du die Herrschaft vollends an dich reißen und dich dem Volk zeigen, so, wie du bist? Legst du endlich deine Maske ab und zeigst uns dein wahres Gesicht?«


  »Ich nicht, Gesandte, aber du.« Maletorrex erhob sich ächzend von seinem Mittagstisch. Er kam auf Shire zu, schwankend, wohl vom vielen Wein. In seiner Rechten hielt er den gebratenen Flügel eines Tarier-Vogels, dessen zartes Fleisch unter großen Mühen aus fernen Landen herbeigeschafft werden musste.


  Der Hohepriester betrachtete sie von oben bis unten. Mit Blicken, die schmerzten und in denen nichts als Verachtung für sie stand. »Ich habe dich satt, Weib. Verschwinde von hier, oder …«


  »Was - oder?« Shire hatte es so satt! An diesem Tag würde sie sich nicht mehr ducken. Da mochte ihr die Maske noch so sehr Schmerz zufügen, und da mochte sie noch so viel Angst um das Schicksal ihres Sohnes haben. Sie konnte nicht mehr. Sie wollte nicht mehr.


  Lirla trat an ihre Seite. Die Frau, die ihr während Laychams Geburt durch Magie einen Teil ihrer Schönheit gestohlen und über ihr eigenes Antlitz gelegt hatte wie einen Mantel, der die Hässlichkeit ihres Inneren verbergen sollte. »Wir gehen jetzt«, flüsterte Lirla ihr zu.


  Shire schüttelte sie unwirsch ab und kümmerte sich nicht weiter um sie. »Hast du denn bereits einen Plan für den Fall meines Todes, Maletorrex? Weißt du, was du unternehmen wirst, wenn ich einmal nicht mehr bin? Glaubst du wirklich, mich ersetzen zu können …?«


  »Um ehrlich zu sein: ja.« Der Hohepriester stopfte sich das Flügelchen des Tarier-Vogels als Ganzes in den Mund, kaute nachdenklich darauf herum, biss einmal fest zu, sodass es laut knirschte, zog dann eine Knochenspitze hervor - und rammte sie Shire in den Hals.


  Die Erste Gesandte fühlte keinerlei Schmerz. Nichts. Sie war überrascht, und sie merkte, wie Laychams Leib zu zittern begann.


  Müdigkeit. Schreckliche Müdigkeit. Sie musste sich setzen, und da kein Stuhl in der Nähe war, ließ sie sich einfach auf den Boden plumpsen.


  Laycham sagte etwas zu ihr. Sie verstand kein Wort, war wie betäubt. Er schrie auf sie ein, wollte sie umarmen und liebkosen und sich an sie schmiegen, so lange, bis ihn Lirla beiseitenahm.


  Sein Gewand war besudelt. Mit Blut. Mit ihrem Blut, wie Shire allmählich verstand.


  Es scherte sie kaum. Diese Dinge entfernten sich immer weiter von ihr, wurden profan und vernachlässigbar. Nur noch die Liebe zu Laycham hielt sie an diesem Ort und zwang sie, um jeden Atemzug zu kämpfen, um jede Sekunde, die sie bei diesem geliebten Kind verbringen durfte.


  Lirlas Gesicht und auch die Körperproportionen veränderten sich eben wieder. Sie nahm Shires Form und Aussehen an, ähnelte ihr bald wie ein Ei dem anderen. Ihre Magie sog alle Schönheit aus ihr, ohne auch nur einen Funken jener Werte übernehmen zu können, die sie hochhielt und die ihr Wesen ausmachten. Shire bedauerte die Elfe. Sie hatte sich einen Kokon zugelegt, mit dem sie niemals glücklich werden würde.


  »Versprich mir …«, sagte sie zu Laycham. Dann versagte ihre Stimme. Sie versuchte es nochmals: »Versprich mir …«


  Was hatte sie sagen wollen? Ergaben Worte denn einen Sinn? Brauchte man sie, um sich auszudrücken?


  Shire sah ihren Sohn an. Ließ ihn tief in sich hineinblicken und ließ ihn alles wissen, was in ihr steckte.


  Dann beendete sie den Kampf und gab sich geschlagen. Sie akzeptierte das Ende allen Lichts und das Kommen des grauen Schattens, der sich wie ein Gespinst über sie legte, sie einmummte und sie auf seine kalte, grauenvolle Weise liebkoste.


  »Ich habe dich erwartet, Frau Shire.«


  »Und ich ahnte, dass Ihr kommen und mich holen würdet, Herr November.«


  »Ich konnte dich also nicht überraschen? Wie schade …«


  »Erst nachdem Maletorrex die Macht übernahm, wurde mir bewusst, dass Ihr mich warnen wolltet. Doch Euer Plan war, nicht einzugreifen und nichts zu verhindern.«


  »Du wusstest, dass ich es selbst war, der damals zu Besuch kam?«


  »Ja, mein Herr. Wenngleich ich nicht verstehe, weshalb mir diese Ehre zuteilwurde.«


  »Du wirst bald verstehen, edle Frau.«


  Shire fühlte sich von einer Windbö gepackt und auf das Auge eines Tornados hingezogen. Sie begriff bereits jetzt. Auch ein Ewiger wie der Graue Herr sehnte sich ab und zu nach … Gesellschaft. Wenn sie es recht bedachte, wie es ihr in der letzten Zeit ergangen war, könnte dies durchaus angenehm werden. Zumindest hoffte sie das. Nur um ihren Sohn tat es ihr leid, aber das war nicht mehr zu ändern. Gegen den Grauen Herrn kam niemand an.


  »Ich habe noch eine Frage«, schrie sie gegen den Wind an.


  »Wie ungewöhnlich …« Samhain gab ein Geräusch von sich, das man als Lachen auslegen konnte.


  »Wo ist die Neunte? Und wo befindet sich Arachie Larma?«


  »Über das Schicksal der Neunten kann ich dir nichts sagen, bei mir befindet sie sich nicht.« Herr Samhain klang irritiert, wenn nicht gar verärgert. »Was Arachie Larma betrifft, so halte ich mein Versprechen. Sie wird ihre dreihundert Jahre in Innistìr absitzen.«


  »Wo ist sie? Was ist mit ihr geschehen?«


  »Sie ist überall und nirgends. Doch nun genug davon! Wir haben eine lange, anstrengende Reise vor uns, Frau Shire …«
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  Das Geheimnis


  des Prinzen


   


  Zoe starrte den Prinzen an. Er war während seiner Erzählung auf und ab gegangen, hatte sich gegen den Kamin gestützt, seine Erzählung manchmal für Minuten unterbrochen. Er hatte gestockt, um Worte gerungen, sich immer wieder aufs Neue um Fassung bemüht.


  Nun saß er da. Regungslos, völlig erschöpft wirkend.


  »Nach dem Tod deiner Mutter hat man begonnen, andere Frauen zu suchen und sie an ihre Stelle zu setzen«, sagte Zoe.


  »So ist es; denn Lirla, die man eigentlich an ihrer Statt einsetzen wollte, zeigte sich als wenig geeignet. Sie besaß geheimnisvolle Magie und wirkte auch stark genug, um Maletorrex’ Erfordernissen zu genügen. Sie konnte Shire zwar imitieren, schaffte es aber nie, ihr Wesen zu konservieren. Lirla, von Ehrgeiz zerfressen, stand sich selbst im Weg. Also suchte und fand man Frauen außerhalb der Kratermauern Dar Anuins. Die Priesterschaft ging dabei recht selektiv vor und konnte sich auf einige Dutzend Zulieferer verlassen. Jedes Mal, wenn das Blaue Mal zu verblassen begann und die Maske, die du trägst, ihrem Besitzer alle Energien aus dem Leib gezogen hatte, begann die Suche nach einer geeigneten Gesandten von Neuem.«


  »Und deine Rolle in diesem bösen Spiel ist …?«


  »Ich bin verpflichtet, diese armen Frauen von einem ganz bestimmten Ort abzuholen und sie hierher zu bringen.«


  »Warum tust du das?«


  »Es muss so sein.« Laycham hob den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte hilflos und trotzig zugleich.


  »Du wirst von Maletorrex dazu gezwungen, nicht wahr? Er beliefert dich mit süchtig machenden Rauschgiften.«


  »Es ist weitaus komplizierter, als du es dir vorstellen kannst …«


  »Erklär es mir!«


  Laycham zögerte lange. »In jenem Dorf, in dem ich dich abgeholt habe, leben diejenigen, die sich einst gegen die Priesterschaft gestellt haben, überhaupt jeder, der unbequem geworden ist, und … auch deine Vorgängerinnen werden dorthin gebracht. Auch die künftige Gesandte wird dorthin gebracht und von mir abgeholt. So sehe ich sie wieder - doch sie erkennen mich nicht mehr.«


  Zoes Magen krampfte sich zusammen. »Willst du damit sagen, dass diese Verbannten mit einem Fluch belegt sind?«


  »Sie haben eine furchtbare Strafe erhalten, wandeln zwischen Leben und Tod und reißen alle, die ihnen zu nahe kommen, mit in ihr Elend.«


  »Zombies.« Zoe würgte. »Sie sind ansteckend wie bei uns.«


  Laycham rang mit den Worten. »Die ersten Verbannten gehörten dem Umfeld meiner Mut … der Ersten Gesandten an, zählten zu ihren engsten Beratern, zeigten sich mit dem Wirken der Priester nicht einverstanden oder wagten irgendwann einmal die offene Rebellion.«


  »Das erklärt noch immer nicht, warum ausgerechnet du mit Maletorrex zusammenarbeitest. Er hat Shire getötet!«


  »Er verwendet und demütigt mich. Er fügt mir Schmerzen zu, wo er nur kann.«


  »Und du lässt es dir gefallen?«


  »Wie ich bereits sagte: Es ist komplizierter, als du glaubst.«


  »Du weichst aus, Prinz! Du bist ein elender Feigling! Sieh doch der Wahrheit ins Auge: Du hast dich kaufen lassen für irgendeinen Stoff, der dir schöne Träume schenkt, um dein erbärmliches Leben in diesem grässlichen Versteck im Inneren der Kraterwände vergessen zu können.«


  Zoe fühlte grenzenlose Wut. Nicht so sehr auf Laycham, sondern auf sich selbst. Auch sie gehorchte Mechanismen, die sie nicht selbst bestimmen konnte. Im Grunde genommen unterschied sich ihr Schicksal kaum von dem des Prinzen.


  »Ich kann Maletorrex nichts tun …«


  »Ich wiederhole es: Du bist ein Feigling!«


  »… weil wir miteinander in … in … Verbindung stehen.«


  »Du meinst: weil er dich in seiner Hand hält.«


  »Du hörst nicht richtig zu, Gesandte. Uns verbindet etwas.«


  »Und zwar?«


  »Dasselbe Blut.«


  Zoe schwieg. So lange, bis sie die Bedeutung dieser beiden Worte erfasst und ihre Schlüsse gezogen hatte. »Du meinst, er ist dein …«


  »Ja. Maletorrex ist mein Vater.«


  [image: ]


  Warum war sie bloß so blind und taub gewesen und hatte nicht auf die Nuancen in Laychams Erzählungen geachtet? Warum hatte sie ihn gezwungen, diese so schmerzhaften Worte laut auszusprechen?


  »Ich dachte, dass Abelae …«


  »Abelae war der eine Mann meiner Mutter, wie es geschieht, wenn eine Elfenfrau wählt. Maletorrex hat ihn als einen der Ersten beseitigt. Das geschah einige Jahre vor meiner Geburt. Sie lebte weiter. Weil sie ungeheure Kraft besaß. Selbst dann, als sie von Maletorrex geschändet wurde, nahm sie das Kind an, mich, das Ergebnis einer brutalen Vergewaltigung, mit aller Hingabe und Liebe, derer eine Elfenfrau zu empfinden fähig ist. Sie hoffte, dass sie durch mich die Ordnung wiederherstellen konnte.«


  Prinz Laycham kämpfte um seine Fassung. An der Unterkante seiner Maske sammelten sich Tropfen. Sie fielen zu Boden. »Shire hätte allen Grund gehabt, mich zu hassen. Doch sie tat es nicht. Sie beschützte mich und hinderte Maletorrex daran, mich umbringen zu lassen.«


  »Hatte der Priester das denn vorgehabt? Er wollte sein eigen Fleisch und Blut umbringen?«


  »Ja. Er fürchtete natürlich die Konsequenzen, sollte ich heranwachsen. Meine Geburt hat er nicht gewünscht, doch er konnte sie nicht verhindern und musste mich am Leben lassen. Meine Mutter drohte ihm mit der Blutschuld. Mein Tod hätte in Innistìr und speziell in Dar Anuin fatale Auswirkungen nach sich gezogen. So zumindest hat es Shire formuliert - und Maletorrex glaubte ihr.«


  »Das alles tut mir schrecklich leid«, murmelte Zoe.


  »Dies ist mein Leben.« Laycham gab sich schroff und abweisend. »Ich habe mich längst damit abgefunden. Du brauchst keine Betroffenheit zu heucheln.«


  »Ich heuchle nicht!«


  Der Prinz betrachtete sie aufmerksam. »Mag sein. Du bist ein Mensch. Ihr seid anders. In mancher Beziehung womöglich besser als wir Elfen.«


  Zoe nahm den vorherigen Gesprächsfaden wieder auf. »Maletorrex war also nicht in der Lage, dich töten zu lassen, ohne Blutschuld auf sich zu laden. Deiner Mutter gegenüber war er keineswegs zimperlich.«


  »So ist es. Für ihn war sie eine Fremde, die einen Bastard ausgetragen hatte. Dieser Bastard bedeutete große Gefahr für ihn, wenn er sich denn jemals öffentlich zeigte und sich die Bewohner Dar Anuins an die Zeit vor dem Auftauchen der Priesterschaft erinnerten.«


  »Also machte er dich für sich gefügig.« Zoe konnte und wollte es nicht glauben. »Er versorgt seinen eigenen Sohn mit Rauschgift und zwingt ihn in die Abhängigkeit. Was für eine Kreatur kann bloß auf derartige Gedanken kommen?«


  »Er ist zu noch viel schlimmeren Dingen fähig. Aber in diesem einen Fall irrst du. Er verfügt zwar über mich - aber er hat mich nicht süchtig gemacht.«


  »Was hat es dann mit dem Glas auf sich, das er dir zugesteckt hat als Belohnung dafür, dass du mich ihm ausgeliefert hast?«


  Wiederum benötigte Prinz Laycham geraume Zeit, bis er in der Lage war, eine Antwort zu formulieren. »Es handelt sich dabei um ein Heilmittel, das ich in regelmäßigen Abständen einnehmen muss. Andernfalls …«


  »Ja?«


  »Andernfalls würde meine Krankheit weiter voranschreiten.« Laycham griff an seinen Hinterkopf. Mit ungelenken Fingern löste er den Verschluss, der seine Maske zusammenhielt, klappte das Gesichtsteil nach oben und blickte Zoe an. »Das da würde mit meinem gesamten Körper geschehen.«


  Sie sah auf ein … Etwas, in dem die Sinnesorgane kaum mehr als solche erkennbar waren. Die Augen waren zu Schlitzen verkommen, von warzenartigen Gewächsen fast vollständig überwuchert. Rings um Mund und Nase befanden sich tiefe Rillen, die sich bei jedem Wort, das Laycham sprach, anspannten und die Haut schmerzhaft beanspruchten. Sie reichten tief ins Fleisch und waren trocken, während auf der Stirn offene und eitrig wirkende Wunden zu sehen waren.


  »Das hat Maletorrex aus mir gemacht«, flüsterte der Prinz. »Nur er verfügt über ein Heilmittel, das den Fleischbrand aufhalten kann. Wenn ich es nicht in regelmäßigen Abständen zu mir nehme, greifen die Veränderungen immer tiefer. Sie verändern mich und nicht nur meinen Körper. Sie würden mich zu Dingen zwingen, an die ich nicht einmal denken möchte.«


  Er stieß ein trockenes Geräusch aus. »Deswegen fühle ich mich den Verfluchten im Dorf näher als jedem anderen. In gewissem Sinne … bin ich wie sie. Ich verfaule bei lebendigem Leibe. Dieses Schicksal widerfuhr auch dem Leibwächter damals, der nun der Wächter des Dorfes ist und am Rande lebt. Er ist der Einzige, der noch lebt, geschlagen mit dem Fleischbrand.«


  Zoe trat näher. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie meinte, Laycham müsse es hören. »Meine Arbeit hat mich vieles gelehrt«, sagte sie. »Unter anderem, dass Schönheit immer im Auge des Betrachters liegt. Du bist gezeichnet - aber du bist nicht hässlich. Oder gar abstoßend.«


  Der Prinz zuckte zurück, als sie mit den Fingern über die tiefen Risse rings um den Mund fahren wollte. Er packte ihre Hand und schlug sie beiseite. »Ich vertrage Angst«, sagte er, »und ich verstehe Mitleid. Aber ich habe etwas gegen Wesen, die sich über mich lustig machen!«


  »Das hatte ich keinesfalls vor, Laycham. Ich versuche bloß zu erkennen, was sich hinter dieser Maske verbirgt, die du trägst.«


  »Ich habe meine Maske bereits abgenommen …«


  »Ich spreche von jener, die du trägst, ohne dich ihrer bewusst zu sein. Von einer Maske, die du niemals ablegst, um dein wahres Ich so gut wie möglich zu verbergen.«


  Zoe nahm einen weiteren Anlauf. Sie legte die Finger ihrer Rechten auf das offene Fleisch in Laychams Gesicht. Sie spürte knorpelige Schwellungen und weiche, nachgiebige Substanz, die für ihre Betrachtung keinerlei Bedeutung hatten. Was sie sah, vielmehr spürte, war: Melancholie. Leiden. Kraft. Verzweiflung. Der Wunsch nach Flucht. Danach, eine andere Rolle ausfüllen und den Körper Prinz Laychams weit hinter sich lassen zu können.


  Er war mit seinen ungefähr 1,88 Metern sechs oder sieben Zentimeter größer als sie; ein Abstand, der ihr besser gefiel als der Lirlas oder der amazonenhaften Mannweiber. Die Augen, soweit erkennbar, schillerten hellblau hinter den Warzen hervor. Schwarze, halblange Haare umfassten ein schmales und zart wirkendes Gesicht, das einmal ätherisch schön gewesen sein mochte.


  Zoe wich zurück. Sie verstand sich selbst nicht. Seit jeher stand sie auf schlanke, knackige Körper mit sehnigen Muskeln, die nur ja nicht zu fleischig sein durften. Auf einen kräftigen Po, den man mit den Fingernägeln kratzen und reizen konnte. Auf ein gepflegtes Äußeres, glatte Haut und - igitt! - nur ja keine Haare unter den Achseln.


  Laycham roch säuerlich. Er schwitzte. Seine Bartstoppeln standen kreuz und quer, und was das stetige Zittern seiner Unterlippe betraf, so wirkte es auch nicht sonderlich appetitanregend.


  Doch der Prinz hatte etwas Besonderes an sich. Vielleicht konnte nur sie es sehen, es scherte sie nicht sonderlich.


  Ja, sie empfand Ekel, und ja, da war eine gehörige Portion Mitleid mit im Spiel, als sie ganz nahe an den Elfenbastard herantrat und ihn umarmte.


  Prinz Laycham blieb anfangs steif stehen wie ein Stück Holz, so als müsste er sich erst wieder daran erinnern, was es bedeutete, umfasst zu werden. Doch irgendwann gab er nach. Zoe fühlte, wie er sich entspannte und die Umarmung erwiderte.


  »Es wird alles wieder gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
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  Der Grog verzog sein Echsengesicht und knurrte, Teufel stieß einen schrillen Schrei aus und löste sich aus dem Gebälk des Raums. Der Moment der Intimität war dahin, die Wirklichkeit hatte sie wieder.


  Alles, was blieb, war das Gefühl, einander gefunden zu haben und ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. Oder?


  »Hilf mir, von hier wegzukommen«, bat Zoe.


  »Die Maske wird es nicht zulassen. Die Priester werden dich verfolgen und nicht nur sie. Sie besitzen Kräfte, die du dir nicht vorstellen kannst. Maletorrex hat die Gabe, dich mit Leichtigkeit und auf eine Entfernung von hier bis zum Horizont zu finden und zu töten.«


  »Ich glaube, dass mir die Maske keinerlei Probleme bereiten wird«, behauptete Zoe. »Und was die Flucht selbst betrifft - nun, man müsste in der Stadt derart viel Trubel und Unruhe erzeugen, dass die Priester nicht die Gelegenheit finden, uns nachzujagen.«


  »Du überschätzt meine Möglichkeiten, Gesandte.«


  »Und du stapelst tief.« Ich muss ihn reizen, ihn aus seiner Lethargie reißen! »Du besitzt die Gabe, Tiere zu beeinflussen, nicht wahr?«


  »In beschränktem Maße, ja.«


  »Hör doch auf! Man braucht bloß zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu wissen, dass du überall im Palast Kariëm deine kleinen Spione sitzen hast. Diese Schaben-Invasion ist doch dein Werk, nicht wahr?«


  Laychams Schweigen war ihr Antwort genug.


  »Du hast dafür gesorgt, dass ich in der Voliere Teufel auswählte und dass er sich seitdem zahm wie ein Kätzchen benimmt.« Zoe deutete auf den Grog, der mit elegantem Wiegeschritt durch den Raum ging und mit seinem muskulösen Körper gegen die Beine des Prinzen drängte. »Dieses Monster, das vorgeblich der größte Räuber weit und breit ist, würde dir am liebsten die nackten Fußsohlen ablecken, so sehr liebt es dich.«


  »Die Beherrschung der Tiere erfordert viel Kraft.«


  »Dann wirst du dich eben anstrengen, Laycham!«


  »Wer bist du, dass du dir erlaubst, mir Vorschriften zu machen?«


  »Ich bin dein Ticket in die Freiheit.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast schon richtig gehört und verstanden, auch wenn du nicht alle Worte kennst. Wir fliehen gemeinsam. Vertrau mir.«
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  Es bedurfte noch einiger Überredungskunst, um den Prinzen zu überzeugen. Doch es war, wie sie es sich gedacht hatte: Er hatte bloß diesen einen kleinen Stups in die richtige Richtung benötigt, und nun, da sie diesen Stups zielgerichtet an der richtigen Körperstelle platziert hatte, an seinem Hintern, gab es auch für Laycham kein Halten mehr.


  Sie erstellten Pläne und verwarfen sie gleich wieder. Sie entwickelten Strategien, fanden Lösungen und sahen sich gleich darauf vor neue Probleme gestellt. Die Ortskenntnis des Prinzen war von unschätzbarem Wert, während sie, Zoe, vor Ideen nur so sprühte. In ihr war etwas erwacht. Vielleicht hatte es mit der Maske zu tun, vielleicht ging dieser Schub an Einfallsreichtum bloß mit dem Wunsch einher, der Priesterschaft ein Schnippchen zu schlagen und sie womöglich vor der Einwohnerschaft Dar Anuins bloßzustellen.


  »Du musst zurück in deine Räumlichkeiten«, sagte Laycham unvermittelt.


  »Woher weißt du das?« Zoe sah sich irritiert um. Hier gab es keine Uhren, selbstverständlich nicht, und Fenster mit Aussicht ins Freie noch weniger.


  »Meine Tierchen lassen mich spüren, dass der Morgen naht.« Vier riesige Schaben, doppelt so groß wie die üblichen Exemplare, saßen mit einem Mal auf Laychams Schulter.


  »Dann treffen wir uns morgen Nacht wieder«, bestimmte Zoe.


  »Das geht über meine Kräfte. Mein Palast ist gut … verborgen. So gut, dass selbst ich Schwierigkeiten habe, die Eingänge zu finden und offen zu halten. Ich schlage vor, dass wir drei Tage warten …«


  »Nein!«, schnitt Zoe dem Prinzen das Wort ab. »Du wirst dich anstrengen müssen!«


  »Warum hast du’s denn so eilig?« Laycham musterte sie misstrauisch.


  »Übermorgen werde ich bei der Zeremonie zu den Tagen der Einkehr für die Priester sprechen. Wir beide werden die Gelegenheit zur Flucht nutzen.«


  »Übermorgen? Du spinnst!«


  »Worauf möchtest du warten?«


  »Wir müssen alles genau durchplanen und auf jedwede Eventualität vorbereitet sein.«


  »Du alter Zauderer! Wenn deine Mutter so gedacht hätte, hätte sie Dar Anuin niemals errichten können.«


  Laycham warf ihr einen wütenden Blick zu, der Grog knurrte und stemmte die Beine in den Teppichboden, als wartete er bloß auf die passende Gelegenheit, über sie herzufallen. Dumme, dumme Zoe! Shire, seine Mutter, die Erste Gesandte, die uns all das eingebrockt hat, ist ein Tabuthema für den Prinzen. Mach so etwas niemals mehr wieder!


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  Laycham entspannte sich ein klein wenig. »Ist schon gut.« Er gab sich gelassen, doch Zoe spürte, wie es in ihm brodelte.


  »Bleibt es also bei morgen?«, hakte sie nach.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Der Prinz zögerte, kam dann auf sie zu und gab ihr steif seine Hand. »Danke«, sagte er. »Was auch immer geschieht: Du gibst mir etwas zurück, was ich längst verloren geglaubt hatte.« Er schob die Maske zurück in Position und schloss die Verriegelung.


  »Bist du eigentlich reich, Prinz?«


  »Wie bitte? Ja, selbstverständlich. Mutter hat mir unendlich wertvolle Dinge hinterlassen. Aber warum fragst du?«


  »Mein früheres Ich wollte es wissen.«


  »Du beherrschst die Geisteswanderung? Wie interessant …«


  »Nein.« Zoe unterdrückte ein Kichern. »Aber ich trug eine Maske unter der Maske. Wie du. Ich verhielt mich lange Zeit so, wie die Leute es von mir erwarteten.«


  »Masken sind etwas Seltsames.«


  »Sie schützen uns. Sie bewahren uns vor uns selbst.« Zoe nickte dem Prinzen zu und verließ dann den Raum durch dasselbe Tor, durch das sie gekommen war. Teufel flatterte vorneweg, und sie meinte die Eule zwinkern zu sehen, als letzter Abschiedsgruß des Prinzen.
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  Der Tag verging in bleierner Langsamkeit. Extevirra kaute mit ihr Texte und Schriften durch, deren Inhalte vor Dummheit nur so schrien. Am liebsten hätte Zoe der Fanatikerin jene Stadthistorie erzählt, wie sie sie vom Prinzen erfahren hatte, und über Maletorrex’ Rolle aufgeklärt. Doch die Frau hätte ihr kein Wort geglaubt.


  Zu Mittag holte sie ein wenig Schlaf nach, und in den Dämmerstunden täuschte sie Schmerzen vor, die von der Maske herrührten, um sich so rasch wie möglich in ihre privaten Gemächer zurückziehen zu dürfen.


  Lirla musterte sie zwar misstrauisch, sagte aber kein Wort. Die Frau, die das Aussehen der sterbenden Shire angenommen hatte, erweckte in Zoe noch mehr Widerwillen als zuvor. Wie konnte jemand bloß so verkommen und machtgierig gleichermaßen sein?


  Sie schlüpfte ins Bett und schlief augenblicklich ein. Um nach gefühlten zehn Minuten von mehreren Schaben geweckt zu werden, die über ihre Oberschenkel krochen. Angewidert sprang Zoe auf, schlüpfte in ihr Schuhwerk und ließ sich von Teufel, der seltsam irritiert wirkte, über verschlungene Wege zu einem weiteren Zugang zu Laychams Herrschaftsbereich führen.


  Der Prinz wartete bereits ungeduldig auf sie. Er trug die Maske und machte keine Anstalten, sie abzusetzen.


  »Wie, stellst du dir vor, soll ich ohne Maletorrex’ Heilmittel überleben?«, empfing er sie. »Der Fleischbrand wird mich binnen weniger Wochen oder Monate auffressen.«


  »Darüber sollten wir jetzt gleich reden. Ich wünsche dir übrigens auch einen schönen guten Abend, Prinz.«


  »Wie bitte?«


  »Dort, wo ich herkomme, gibt es so etwas wie Höflichkeitsformen.«


  Entlang der Maskenränder im Gesicht war eine Art Rotfärbung zu erkennen. Schämt er sich denn wirklich für seinen Mangel an Höflichkeit? Das ist ja süß …


  »Verzeih mir, Gesandte.«


  »Nur, wenn du endlich darauf verzichtest, mich Gesandte zu nennen. Ich bin es nicht, und ich werde es auch niemals sein. Deine Mutter war die Einzige, die das Recht hatte, sich so zu nennen: Erste Gesandte.«


  »Ich darf dich also Frau Zoe nennen?«


  »Nur Zoe, bitte schön.«


  »Einverstanden.« Er bat sie zum hell lodernden Kaminfeuer und kredenzte geräucherten Fisch, der überraschend gut schmeckte, wie ihr auch der Fruchtsaft guttat, den Laycham servierte.


  »Ich habe einige neue Ideen«, sagte Laycham, nachdem sie ihr Mahl beendet hatten. Er zog ein Blatt Papier hervor und betrachtete nachdenklich seine eigenen Schriftzeichen. »Ich weiß nicht, ob sie von Wert sind, aber …«


  »Lies vor!«, forderte Zoe ihn auf.


  Prinz Laycham rang nach Worten und begann dann zu erzählen. Von Wegen, die er im Fels des Kraters entdeckt und erkundet hatte und durch die sie in die Freiheit gelangen würden, unbemerkt von Priestern und Wächtern, die am Himmelstor Dienst taten. Von Wirrgeistern, die nach wie vor im Kraterfels lebten und die auf Laychams Wunsch hin ein Ablenkungsmanöver starten würden. Von einer »Geheimwaffe«, die er zum Einsatz bringen würde …


  »Was für eine Geheimwaffe?«, hakte Zoe nach.


  »Du wirst es rechtzeitig erfahren«, antwortete der Prinz reserviert.


  »Ich verstehe dich nicht. Wir planen eine gemeinsame Flucht, bei der wir zu hundert Prozent aufeinander angewiesen sind - und noch immer hast du Geheimnisse vor mir.«


  »Ich habe ein Gelübde abgelegt. Und ich werde mich daran halten.«


  Mehr ließ sich Laycham nicht entlocken. Er wehrte jeden weiteren Versuch ab, ihn zum Reden zu bringen, und ging schließlich zum nächsten Punkt seiner Liste über.


  Zoe nahm es hin. Sie war auf den Elfen angewiesen. Er war ihr Tor zur Freiheit und, nebenbei bemerkt, ein interessanter, wenn auch eigenbrötlerischer Mann.


  Sie diskutierten, brachten neue Ideen auf und verwarfen sie mit dem nächsten Atemzug. Je länger sie an den Plänen zur Flucht arbeiteten, desto mehr ging Laycham aus sich heraus. Er gab sich umgänglich, scharfsinnig, interessiert an ihren Argumenten, neugierig, auf den Endzweck ihrer Arbeiten fokussiert.


  Und er versprühte Charme. Er brachte sie ein ums andere Mal zum Lachen und machte, dass sie sich in diesem düsteren Raum wohlzufühlen begann.


  Er ist in der persönlichen Entwicklung stecken geblieben, als Shire vor seinen Augen getötet wurde. Aber er kann ihr Erbe nicht verleugnen. Zoe hielt in ihren Überlegungen inne. Sie hatte Angst, die richtigen Schlussfolgerung zu ziehen - und tat es dann doch. Was, so fragte sie sich, hat ihm sein Vater Maletorrex vererbt? Wie viel Übles steckt in ihm?


  Sie fühlte sich beobachtet. Laycham sah sie lange und durchdringend an. Die Augen, hinter der Silbermaske verborgen, glänzten hell.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte der Prinz.


  Kann er etwa Gedanken lesen? Zoe erschrak.


  »Ich weiß die Gestik und die Körperhaltung anderer Wesen zu deuten. Ich habe viele einsame Jahre hinter mir. In den Nächten bin ich durch die Gänge des Palastes geschlichen und habe Schlafende beobachtet, habe ihre Gefühlswelten erforscht …«


  »Mich etwa auch?«


  »Selbstverständlich. Du warst ein besonders interessantes Studienobjekt.«


  Zoe blieb ruhig, auch wenn alles in ihr schrie, dem Prinzen ihre Meinung zu sagen. Sie musste Nachsicht üben. Laycham hatte die längste Zeit seines Lebens in Dunkelheit verbracht, ohne Kontakt zu anderen Lebewesen. Wenn er sich mal in die Öffentlichkeit traute oder von der Priesterschaft beauftragt wurde, nach einer neuen Gesandten zu suchen, tat er dies mit hinter der Maske verborgenem Gesicht. Nicht in der Lage, sich jemandem anzuvertrauen oder ein offenes Gespräch zu führen.


  »Reden wir Tacheles«, sagte sie. »Welches Erbe hat Maletorrex dir hinterlassen? Erkennst du deinen Vater in dir wieder, fühlst du dich ihm nahe?«


  »Nein.« Laycham schüttelte energisch den Kopf. »Der Hohepriester ist mein Erzeuger. Nicht mehr, nicht weniger. Aber ich habe keine einzige Eigenschaft von ihm vererbt bekommen.«


  »Wie kannst du dir sicher sein?«


  »Die Begabungen meiner Mutter waren bemerkenswert. Sie hat alles, was auch nur irgendwie an Maletorrex erinnert, aus mir genommen.«


  »Genommen?«


  »Es war kein besonders erfreulicher Vorgang. Es hat Jahre meines Lebens in Anspruch genommen. Doch nach jeder Behandlung fühlte ich mich ein klein bisschen freier. Shire hat das Erbe des Hohen Priesters in mir getötet.« Laycham zögerte. »Umso mehr hasste er meine Mutter. Er glaubte, die Gesandte über mich beeinflussen zu können - und musste feststellen, dass sie dieses Druckmittel rechtzeitig entschärft hatte.«


  Der Prinz sprach kühl und nüchtern. So als würde er von einem fremden Menschen reden und nicht von sich selbst, von seiner freudlosen Kindheit und dem Mord an seiner Mutter.


  »Du hattest wahrlich kein leichtes Leben«, sagte sie.


  »Aber ich habe Aussicht auf Besserung.« Prinz Laycham deutete auf seine Liste. »Machen wir uns wieder an die Arbeit. Es gibt noch viel zu tun und zu besprechen.«
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  Die Flucht


   


  Die Tage der Einkehr würden von Schlichtheit, Demut und Fasten geprägt sein; das Eröffnungszeremoniell hingegen war voll Prunk und Protz. Die Städter hatten sich allesamt in ihre teuersten und auffälligsten Kleider geworfen, die Priester trugen karmesinrote Roben, andere offizielle Würdenträger und die Angehörigen des Hochadels waren in glänzendes Weiß gekleidet.


  Aramie und eine andere Dienerin, deren Namen Zoe nicht behalten hatte, trugen ihre meterlange Schleppe. Lirla blieb stets an ihrer Seite, ebenso Extevirra und der Zeremonienmeister Baran, während Epimos vor ihr herging und eine riesige Bronzeschüssel trug, die gewiss mehrere Zentner wog. Der Wächter mit dem Kindsgesicht zeigte keinerlei Anstrengung, während er das Gefäß in die dafür vorgesehene Halterung wuchtete, draußen, auf dem Vorplatz des Weißen Hauses.


  »Hört die Gesandte!«, rief Maletorrex, der links von ihr auf einem thronähnlichen Möbel saß. »Gehorcht ihren Ratschlägen, folgt ihrem Wunsch, den Göttern zu Diensten zu sein und sie mit aller Leidenschaft zu lieben!«


  Der Hohepriester hob mit klarer Stimme zu einem Singsang an, der die Bewohner Dar Anuins rasch in den Bann zog. Auch Zoe konnte fühlen, dass Maletorrex in ihr etwas rührte. Doch sie durfte sich keinesfalls beeinflussen lassen, nicht jetzt! In Laychams und ihrem Plan kam es auf größtmögliche Präzision an. Der geringste Fehler, die kleinste Ablenkung würde ihrer beider Untergang nach sich ziehen.


  Oh nein - sie beide würden nicht sterben, sollte der Plan misslingen. Dafür kannte der Hohepriester viel zu wenig Erbarmen. Sie würden leiden und sterben und von den Toten auferstehen und weiterleiden. Wer Zombies erschaffen konnte, hatte damit kein Problem.


  Zoe tastete nach dem Sitz der Maske. Städter, die ihre Bewegung bemerkten, wirkten irritiert. Sie begannen zu tuscheln und sich gegenseitig auf das ungewöhnliche Verhalten der Gesandten aufmerksam zu machen.


  Gut so. Je unruhiger das Publikum war, desto leichter würde die Flucht gelingen.


  Extevirra stieß sie unauffällig in die Seite und bedeutete ihr, zur Bronzeschüssel vorzutreten. Es war an der Zeit, dass sie die vorgesehenen zeremoniellen Segnungen der Stadt Dar Anuin begann, die dazu passenden Gesten machte und einige verdiente Bürger zu sich bat, um mit ihnen kurze spirituelle Gespräche zu führen. So wollte es das Protokoll, so erwarteten es die Städter.


  Zoe starrte in den Himmel. Sie vermeinte, auf einem der Seile, die kreuz und quer zwischen den Kartausen gespannt waren, eine Gestalt wahrzunehmen. Doch sie mochte sich irren. Sie wusste nur zu gut, dass nicht alles, was von hier aus zu erkennen war, auch der Wahrheit entsprach.


  Doch es fühlte sich gut an zu glauben, dass ihr Plan aufging. Dass Laycham bereits auf dem Weg zu Maletorrex’ Kartause war, um dessen Vorräte jenes Heilmittels zu stehlen, das die Ausbreitung des Fleischbrands verhindern würde.


  Zoe begann zu sprechen. Sie vollführte exakt jene Bewegungen, die man von ihr erwartete, mit jener Selbstverständlichkeit, die einstmals eine Frau namens Shire an den Tag gelegt hatte.


  Lirla, die ein schmückendes Tuch vor den Mund gelegt hatte, wirkte zufrieden. Auch Extevirra ließ erkennen, dass Zoe ihre Arbeit gut machte, während sich Maletorrex zu keiner Gefühlsregung hinreißen ließ.


  Mehr als tausend Städter waren nun versammelt. Viele von ihnen wirkten müde und verhärmt. Umso mehr hingen sie an ihren Lippen. Sie erhofften sich Kraft von ihr, der Gesandten. Kraft, die ihnen die Bruderschaft gestohlen hatte.


  Zoe sah die Zeichen. Ihre Verbündeten gingen in Position. Manche langsam und schleichend, andere voll Selbstvertrauen und ungeduldig. Sie wollten sich unter die Elfen werfen und ihren Trieben nachgeben.


  Hatte Laycham die Schaben, Eulen, Grogs und einige andere Tiergruppen denn ausreichend unter Kontrolle? Würden sie nun, da ihr Herr in einer der Kartausen auf Diebeszug war und nicht mehr die letzte Kontrolle über sie aufrechterhalten konnte, selbstständig handeln?


  Gleich war es so weit. Bald würde Teufel das Zeichen geben. Der Eule kam die schwere Aufgabe als Bote zu. Sie würde … Da war sie! Sie ließ sich herabfallen, mit eng anliegenden Flügeln, fing sich nur wenige Meter über dem Boden ab und verschaffte sich mit der respektablen Spannweite ihrer Flügel von fast einem Meter Platz.


  Die Stadtbewohner in den vordersten Reihen wichen zurück. Gewiss glaubten sie, dass dies ein Teil jenes Rituals war, das allmählich seinem Höhepunkt entgegenstrebte. Zoe legte ihre Hände eben in die Bronzeschüssel und wusch sie gründlich, wie man es von ihr verlangte. Sie würde dadurch, vertraute man den Glaubensgrundsätzen der Bruderschaft, eine innerliche und äußerliche Reinigung erfahren.


  Sie gab nichts auf derlei Humbug.


  Teufel landete auf ihrer Schulter. Ein Raunen ging durch die Menge, denn an den Klauen des Vogels klebte … Blut.


  »Das ist ein schlechtes Zeichen!«, murmelte eine der Elfenfrauen in der vordersten Reihe. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, verbreiteten sie sich auch schon in Windeseile.


  So, wie Laycham es vorhergesagt hat, dachte Zoe. Die älteste Liebesgefährtin des Parwean d’Haag würde bereitwillig bei diesem Spielchen einsteigen. Sie, die von dem Hochedlen seit langer Zeit kaum mehr beachtet wurde, hatte sich in einem pseudoreligiösen Wahn verloren. Sie sah in allen ungewöhnlichen Vorgängen Zeichen, die Schlechtes über die Stadt bringen würden.


  Und andere Elfen glauben ihr. Weil sie sich den zweifelhaften Ruf erarbeitet hat, eine Verkünderin kommenden Unheils zu sein.


  Teufel schrie laut. Er schien Spaß an seiner Rolle als Bote des Untergangs gefunden zu haben. Er spritzte Blut umher, Blut, das er in winzigen Tierblasen um die Krallen gebunden gehabt und während des Landeanflugs aufgerissen hatte.


  Extevirra zeichnete seltsame Symbole in die Luft und murmelte Beschwörungen, die an den Gott Godefrome gerichtet waren. Lirla indes beäugte Zoe misstrauisch. Ahnte sie etwas? Wusste die Syndicatin, dass Laycham und sie einen Fluchtversuch wagen würden?


  »Mach weiter!«, flüsterte ihr der Zeremonienmeister Baran zu.


  Zoe nickte und gehorchte. Mit tragender Stimme erzählte sie die Geschichte von den Göttern Dar Anuins, die die Stadt zu etwas ganz Besonderem machten und die jede Form von Unglück von der Prachtvollen fernhielten …


  … als eine Armee an Riesenschaben aus allen möglichen Löchern hervorgekrochen kam. Es mussten Tausende sein, die über die Städter herfielen, die den Frauen unter die weit wallenden Röcke krochen und den Männern in die Hosenbeine, um es sich in deren Leibesmitte, dort, wo es schön warm war, bequem zu machen.


  Maletorrex erhob sich. Bislang hatte er durch nichts zu erkennen gegeben, dass ihn das überraschende Auftauchen des blutenden Teufel irritiert hätte. Auch nun war er ganz Herr der Lage. Er gab Anweisungen an die etwa zwei Dutzend Wächter, die rings um den Vorplatz Spalier standen, sich um die Insektenplage zu kümmern. Mehrere Priester standen ihrem Höchsten nun zur Seite. Sie schnitten grimmige Gesichter und bewegten ihre Hände in großartigen Gesten, um die Schaben mithilfe ihrer geistigen Kräfte, ihrer Zauberei, zu bändigen.


  Doch sie bewegten nicht allzu viel. So rasch sie die Schaben auch beiseitefegten oder sie zerquetschten, so rasch drängten Artgenossen nach, die scheinbar aus dem Nichts kamen.


  »Führe das Ritual gefälligst zu Ende!«, fuhr Lirla Zoe an. »Die Städter benötigen in diesem Chaos jemanden, der die Ruhe bewahrt und ihnen Beispiel ist.«


  Zoe gehorchte anstandslos. Tatsächlich schien sie mit ihrer Souveränität etwas zu bewirken. Die Bewohner Dar Anuins wehrten sich nun zielgerichteter gegen die Insekten, um sie allmählich zurückzudrängen.


  Dann verdunkelte sich der Himmel.


  Zugvögel strömten aus allen Richtungen herbei, jeweils von Eulen angeführt, die im Morgengrauen aus ihrer Voliere befreit worden waren. Die Vögel, ob groß, ob klein, sahen in den Elfen Feinde, die es zu bekämpfen galt. So hatte es ihnen Prinz Laycham suggeriert, auf eine Weise, die Zoe nicht nachvollziehen konnte.


  Die Verwirrung stieg. Maletorrex blieb weiterhin ruhig. Er dirigierte seine Leute und bedeutete Lirla, Zoe und die Frauen zurück in den Weißen Palast zu bringen.


  Die Syndicatin, mittlerweile blass geworden, gehorchte. Sie packte Zoe am Arm und nahm sie mit sich, hin zum breiten Toreingang. Baran, der Zeremonienmeister, folgte ihr, ebenso Epimos, der unbeeindruckt von dem sich ausbreitenden Chaos wirkte. Der Kindswächter hatte ein Schwert gezogen, das er mit sparsamen Bewegungen schwang. Mit jedem Hieb tötete er mehrere Schaben oder einen Vogel. Er zog eine Schneise des Todes, die trotz der Überzahl der Tiere nicht mehr geschlossen wurde. Die Angreifer zeigten gehörigen Respekt vor ihm. Sie schienen zu spüren, dass gegen einen derartigen Kämpen kein Kraut gewachsen war.


  Dann trotteten sie aus dem Tor des Weißen Hauses. Sie, die Grogs. Eine Großfamilie mit insgesamt neun Mitgliedern. Drei Halbwüchsige wollten vorneweg stürmen, doch sie wurden vom Alphatier zurückgerufen, von jenem Grog, der letzte Nacht an Prinz Laychams Seite gesessen hatte. Er scharte vier Weibchen um sich und einen weiteren ausgewachsenen Einzelgänger, der womöglich sein Bruder war.


  Gemeinsam griffen sie an. Sie packten eine unvorsichtige Elfenwächterin und zerfetzten sie innerhalb weniger Sekunden. Es geschah so schnell, dass Zoe es kaum wahrzunehmen vermochte. Plötzlich lag da ein Haufen Fleisch, wo sich eben noch ein atmendes Lebewesen befunden hatte.


  Das Chaos erreichte seinen Höhepunkt. Elfen in nicht mehr ganz so sauberen Kostümen liefen kreuz und quer und schrien ihre Angst laut hinaus, ein Priester torkelte über den Vorplatz, von Hunderten winzigen Vögeln befallen und aus ebenso vielen Wunden blutend, eine Elfenwächterin stürzte zu Boden, von Ungeziefer befallen, die Angehörigen mehrerer Häuser des Hochadels bahnten sich rücksichtslos einen Weg durch die Massen, um so rasch wie möglich in Sicherheit zu gelangen …


  Das Leittier der Grogs stieß einen Angst erregenden Schrei aus, der alle Wächter zurückweichen ließ. Alle - bis auf Epimos, in dessen kindliche Züge sich nun etwas Ernsthaftes schlich.


  Der Kindswächter kannte keine Angst. Er ging stur auf das Grog-Rudel zu. Er hatte die Aufgabe, die Gesandte und Lirla sicher ins Innere des Weißen Hauses zu schaffen, und er würde diese Aufgabe erfüllen, komme, was wolle.


  Einer der halbwüchsigen Grogs war nicht mehr zu bändigen. Er stieß vor, wollte sich in seinem Blutdurst im Wächter verbeißen - und bekam dessen scharfe Klinge in die Flanke. An jener Stelle, an der die Körperpanzerung endete und in den nur schlecht geschützten Bauch überging.


  Der Grog jaulte laut auf, schnappte einmal gierig nach Epimos und erhielt für seinen Wagemut ein zweites Mal die Rechnung präsentiert. Der Wächter stach ihm mit einer Bewegung, die zu schnell erfolgte, um sie mit den Augen verfolgen zu können, in den Mund, spießte ihn auf und riss den sterbenden Grog mit einer erschütternden Leichtigkeit hoch in die Luft wie ein Huhn, das auf einem Bratspieß hing.


  Jetzt!, dachte Zoe, die sich der grausamen Faszination des mit äußersten Mitteln geführten Kampfes nicht entziehen konnte - und tatsächlich attackierte nun der Rest des Rudels. Das Leittier hielt sich weiterhin im Hintergrund und knurrte Anweisungen, während seine Weibchen, der ältere Einzelgänger und die Jungtiere über Epimos herfielen. Sie taten dies mit beachtlichem Geschick und Intelligenz - und mussten dennoch einige Treffer des Wächters hinnehmen. Er schlitzte sie seitlings auf, traf sie an den ungeschützten Dreiecksschnauzen, hackte da eine Pfote ab und dort ein ganzes Bein …


  Doch die Übermacht war zu groß. Epimos ging zu Boden. Er lachte dabei. Hieb weiter um sich, mit glänzenden Augen, von Blut bedeckt. Er verschwand unter den Grogs; irgendwie schaffte er es ein letztes Mal, sein Schwert hochzureißen und ein Weibchen aufzuschlitzen, bevor die Bewegungen seines Arms langsamer wurden und er verschwand wie ein Schiff, das im Ozean unterging.


  Sechs Grogs hatten den Kampf überlebt. Sie näherten sich Zoe und kreisten sie ein. Ein Halbwüchsiger schnappte blitzschnell nach ihrer Hand, packte sie - und hielt sie liebevoll in seinem Maul, als wollte er mit ihr spielen.


  »Lasst die Gesandte in Ruhe!«, schrie Extevirra. Sie stürzte herbei, Schriftstücke unter den Arm geklemmt, die von Exerzitien gemäß ihrem Götterglauben kündeten. Wütend hieb sie damit auf den vordersten Grog ein, als könnte sie ihn mit den Papierrollen ernsthaft gefährden. Sie war so voller Wut und voller Überzeugung der Richtigkeit ihres Tuns, dass sie gar nicht in Betracht zog, verletzt oder gar getötet zu werden.


  Der junge Grog ließ es sich eine Weile gefallen. Dann sprang er hoch, auf seine Weise elegant und doch irgendwie so, als würde er nach einer lästigen Fliege schnappen. Er packte Extevirra an der Kehle und biss zu, schüttelte sein Opfer, das mindestens doppelt so schwer war wie er selbst, wie eine Puppe und ließ die Sterbende dann achtlos fallen.


  Wo war Lirla, wo Maletorrex?


  Der dicke Priester hatte sich weit ins Innere des Vulkanrunds zurückgezogen, hin zu jener Felsnadel, auf deren Spitze seine Kartause angepflockt war. Er war von mehreren seiner Helfershelfer umringt und gab Befehle. Er hatte klaren Kopf behalten und unternahm nun alles, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Baran lag in Maletorrex’ unmittelbarer Nähe, den Bauch im Staub, das Gesicht zwischen den Händen vergraben. Sein Leib zuckte unkontrolliert, während drei adlerähnliche Riesenvögel Teile seiner Eingeweide aus ihm zupften.


  Das Leittier der Grogs stupste Zoe an. Es war Zeit, dass sie das Weite suchte.


  Sie begegnete den hasserfüllten Blicken Maletorrex’. Der Hohepriester benutzte seine zweifellos stark ausgeprägten magischen Begabungen, um die Schaben und die Vögel zurückzudrängen. Doch es funktionierte nicht so, wie er es wohl gern gehabt hätte. Denn die Tiere gaben nicht auf. Laycham hatte sie angewiesen, sich nicht zu schonen. Sie griffen ihn und die anderen Priester unverdrossen an, meist angeführt von Eulen, die etwa ein Dutzend Meter über dem Schlachtgeschehen schwebten, die Übersicht wahrten und die tierischen Streitkräfte des Prinzen dirigierten.


  Es regnete Ungeziefer. Es fiel aus dem Himmel. Tiere, die normalerweise auf der Ebene vor der Stadt ihr Auskommen fanden, waren über Nacht die Flanken des Vulkans hochgekrochen und -geklettert, um sich dann ins Innere fallen zu lassen. Ameisen, Würmer, kleine Skorpione, winzige Schlangen, Käfer, Spinnen wurden von der im Inneren Mateyskölls herrschenden Luftthermik mal hier-, dann dorthin getrieben. Sie vergrößerten das Durcheinander noch mehr


  »Ich werde dich finden!«, rief ihr Maletorrex über das wilde Treiben hinweg zu. »Du wirst die Stadt niemals verlassen. Niemals, hörst du?«


  Zoe wollte etwas erwidern. Wollte den Dicken schmähen und sich über ihn lustig machen. Doch sie ließ es bleiben. Es war besser, den Hohen Priester nicht weiter zu reizen.


  Sie erreichte das Weiße Haus im Gefolge der Grogs. Zwei der Tiere blieben zurück, alle anderen drückten und schoben Zoe in eine ganz bestimmte Richtung. In jenen Raum, in dem Parwean d’Haag versucht hatte, sie zu verführen und über sie herzufallen. Das Leittier stieß sie in Richtung eines Wandteppichs. Zoe wusste, was zu tun war: Sie schob den schweren Stoff beiseite, suchte zwischen den Ziegeln nach der Erhöhung, die den Zugang zum Geheimweg öffnen würde.


  Nach dem dritten Versuch klappte es: Unmittelbar vor ihr entstand eine Öffnung, gerade so groß, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Ein Grog schlüpfte als Erster hindurch, Zoe folgte ihm. Sie wurde augenblicklich von Dunkelheit umfangen. Angst packte sie. Kreatürliche, tief in ihr steckende Furcht vor dem Unbekannten.


  Doch ihr blieb keine Zeit, lange nachzudenken. Dieser Teil des Fluchtplans war bis aufs kleinste Detail mit Prinz Laycham abgesprochen. Also folgte sie dem Tier, während hinter ihr andere Grogs nachdrängten …


  »Herrin! Warte auf mich!«


  Zoe blieb stehen. Sie erkannte Aramies Stimme. Sie wollte umkehren, die Grogs hingegen drängten sie mit ihren trockenen Schnauzen vorwärts.


  »Lasst mich!«, fuhr sie die Tiere an - und tatsächlich gehorchten sie. Sie stießen unterwürfig klingende Töne aus, die einem Katzenschnurren ähnelten, und drängten sich so dicht gegen den Fels des Ganges, dass Zoe sich an ihnen vorbeizwängen und umkehren konnte.


  Sie stieg die Stufen hoch zum Zimmer. Ein Grog-Weibchen hielt am Abgang Wache. Es war bereit, die Dienerin jederzeit anzuspringen, sollte sie es wagen, noch näher zu kommen. Aramie war schreckstarr, das Gesicht bleich. Sie wagte kaum zu atmen.


  »Du solltest von hier verschwinden!«, sagte Zoe.


  »Ich möchte mit dir kommen.« Die zart gebaute Frau tat einen hastigen Atemzug. Ihr knochiger Körper zeichnete sich deutlich unter dem eng anliegenden Festtagskleid ab, das blutbespritzt und mit unzähligen Insekten besetzt war.


  »Unmöglich! Hau ab von hier und sieh zu, dass Lirla dich nicht findet. Andernfalls wird sie ihren Zorn an dir auslassen.«


  »Du darfst mich nicht zurücklassen! Sie und Maletorrex werden alle Dienerinnen foltern lassen, um zu erfahren, ob du Verbündete in der Gefolgschaft hattest. Ich muss weg von hier. Bitte! Nimm mich mit!«


  »Es geht nicht …«


  »Man wird mich foltern und töten!«, wiederholte Aramie schluchzend. Sie trat einen Schritt auf den Abgang zu trotz der bedrohlichen Körperhaltung des Grog-Weibchens. »Du hast ja keine Ahnung, wie Lirla wirklich ist.« Mit einem Mal schrie sie, völlig außer sich vor Wut: »Du verschwindest, ohne an die Konsequenzen zu denken! Du verurteilst unzählige Elfen und andere Wesen zum Tod!«


  »Die Chancen auf ein Entkommen sind denkbar gering. Womöglich kleiner, als würdest du hierbleiben und Lirlas Zorn ertragen.«


  »Besser eine geringe Chance als gar keine!«


  Aramie tat einen weiteren Schritt. Die Hinterbeine des Grogs bewegten sich unruhig und sprungbereit. Jenseits des Zimmers, in den Gängen, wurden wütende Stimmen laut. Zoe meinte, jene von Maletorrex herauszuhören. Wenn Aramie jemals eine Chance gehabt hatte, rechtzeitig von hier zu entkommen, war sie vertan. Man würde die Dienerin finden und sie unweigerlich mit dem Verschwinden der Gesandten in Verbindung bringen.


  »Komm!«, sagte sie zu Aramie. Sie berührte das Grog-Weibchen im Nacken, augenblicklich wurde es ruhiger und ließ es geschehen, dass die Dienerin in die Dunkelheit des Ganges schlüpfte.


  »Danke! Das werde ich dir niemals vergessen …«


  »Schon gut.« Zoe folgte Aramie. Sie ärgerte sich. Über sich selbst, weil sie nachgegeben hatte. Über die moralische Erpressung der Dienerin, gegen die sie sich trotz der strengen Ermahnungen Prinz Laychams, nur ja niemanden mitzunehmen, nicht wehren konnte. Über die Priesterschaft, die an allem Schuld trug.


  Sie zählte die Schritte im Dunkeln ab und tastete mit der Linken umher, bis sie den losen Ziegel fand, hinter dem der Mechanismus zur Schließung des geheimen Tors verborgen lag. Die Grogs hinter ihr erhoben eben ihre Stimmen und knurrten die Verfolger an. Sie waren nahe, und sie würden sich jede Sekunde in den Gang hinabstürzen, ungeachtet aller Gefahren. Sie, Zoe, war die wertvollste Person in Dar Anuin. Die Wächterelfen und die Priester würden buchstäblich alles riskieren, um ihrer wieder habhaft zu werden.


  Metallene Zahnräder bewegten sich über Stein. Die Stufen wurden in die ursprüngliche Position zurückgezwungen, der letzte Lichtschimmer verschwand. Völlige Dunkelheit hüllte sie ein.


  »Zoe …?«


  »Ich bin da, Aramie. Keine Sorge.« Sie tastete nach einem Arm der Dienerin. Er fühlte sich dünn und ausgemergelt an wie alles an ihr. »Wir lassen uns von den Grogs führen. Sie kennen den Weg.«


  »Sie sind Ungeheuer! Sie werden uns töten und auffressen!«


  »Wenn du Angst vor ihnen hast, hättest du Zurückbleiben sollen.«


  Zoe fühlte sich von einem der Tiere angestupst. Die Tiere gingen vor, hinter und neben ihr, umkreisten sie und Aramie und stießen sie vorwärts, einem unbekannten Ziel entgegen.


  Zoe wusste, wohin der Weg sie führen würde. Doch es war keine Zeit gewesen, ihren Fluchtplan in allen Einzelheiten durchzuspielen. Nun folgte sie unheimlichen, fleischfressenden Tieren, die von der Stadtbevölkerung Dar Anuins wie die Höllenscharen gefürchtet wurden, in vollkommener Dunkelheit durch einen Gang, dessen Wände feucht waren, begleitet von unheimlichen Geräuschen, die auf die Anwesenheit von Ratten oder ähnlichen Tieren schließen ließen.


  Ein Treppenabsatz. Zoe stieß sich den Fuß an, unterdrückte einen Fluch, dachte, alten Gewohnheiten folgend, augenblicklich an gesplitterte Zehennägel und an einen außertourlichen Termin bei der Pediküre, den sie rasch buchen musste. Bis sie sich der Gegenwart besann und wieder wusste, wo sie war.


  Sie warnte Aramie vor den Stufen und begann dann den langen Aufstieg, der kreuz und quer durch den Felsen ging und der sie schon nach wenigen Minuten laut keuchen ließ. Treppensteigen war anstrengend genug; doch hier hatte man die Stufen, den natürlichen Gegebenheiten von härteren und weniger harten Gesteinsschichten folgend, in unterschiedlichen Höhen in den Fels gehauen. Manche von ihnen waren bloß zehn Zentimeter hoch, andere weit über fünfzig, sodass Zoe sich an den Wänden hochziehen musste.


  Ein Brausen war zu hören und ein leichter Windzug zu spüren. Sofort fühlte sich Zoe besser. Sie fühlte die Anwesenheit eines … Etwas.


  Prinz Laychams Worte kamen ihr in Erinnerung: »Hab keine Angst: Wirrgeister werden dich begleiten. Sie werden deine Angst vertreiben.«


  Aramie plapperte indes pausenlos vor sich hin. Sie schien die Wirrgeister nicht zu fühlen und wirkte aufgelöst. Was sie sagte, ergab keinen Sinn. Es hörte sich wie ein Mantra an, das sie jahrelang eingeübt hatte, wohl, um in jenem Spannungsfeld, das im Palast herrschte, überleben zu können.


  Geschafft! Vor ihnen war ein Lichtschimmer zu erkennen, und gleich darauf zeichneten sich die Konturen einer offenen Tür ab.


  Alle Mühen waren mit einem Mal vergessen, auch die Zweifel und Unsicherheiten. Zoe hatte das erste Zwischenziel erreicht!


  Sie trat ins Licht und schloss geblendet für einige Sekunden die Augen. Die Grogs versammelten sich rings um sie, weiterhin alert, den Raum mit ihren Blicken vermessend.


  Der Treffpunkt … ein Verschlag, knapp unterhalb des Kraterrands. Ein Teil des »Felsendachs« war eingestürzt, überall lagen zerbissene Knochen und Federn umher, es stank nach Fäkalien. In einer Ecke war Holz zu einer Art Nest aufgetürmt worden. Eines der Grog-Weibchen sonderte sich von der Gruppe ab und beschnüffelte das Lager, um es dann zu besteigen und sich darin auszustrecken. Erst jetzt bemerkte Zoe, dass das Tier einen Hängebauch hatte, also wohl schwanger war.


  »Da verstecken sie sich also!«, sagte Aramie. »Ich wusste, dass einige von ihnen noch lebten; aber hier, so weit oben im Krater …«


  Die einzige Tür des Raums schwang auf. Eine blutüberströmte Gestalt torkelte herein. Der Prinz, dem die Maske schief übers Gesicht hing und unter dessen Mantel sich zwei große Taschen abzeichneten. Er stürzte zu Boden, rappelte sich gleich wieder hoch, verbarrikadierte die Tür und murmelte einige Worte, die den Eingang mit einem Mal wie festes Gestein wirken ließen.


  Er stützte die Arme gegen die Knie, atmete mehrmals tief durch, spie Blut auf den Boden und drehte sich dann Zoe zu. »Geschafft …«, sagte er leise.


  Er brach ab, als er Aramie entdeckte.


  »Ich musste sie mitnehmen.« Zoe trat zum Prinzen und drückte ihm beschwichtigend den Arm, bevor er weiterreden konnte. »Andernfalls hätte man sie getötet.«


  »Du bist dumm, Gesandte«, sagte Laycham, ohne Aramie aus den Augen zu lassen. »Naiv und schrecklich dumm. Und du hast meine Mahnung missachtet. Sagte ich dir nicht schon damals, als ich dich bei Maletorrex ablieferte, dass du dich vor der Wächter-Furie hüten solltest?«


  Aramie begann zu lachen. Es klang schrill und dissonant. Sie beugte dabei den Kopf weit in den Nacken, es schüttelte ihren hageren Körper gehörig durch. »Ich gebe dir recht, Prinz: Dein Weibchen ist dumm.«


  Die dünnen Ärmchen schlüpften aus dem Stoff ihres Kleides. Entfalteten sich. Wurden zu Flügeln, die mit unzähligen Widerhaken besetzt waren. Aus den Füßen wurden Krallenbeine, die sie in einer Bewegung, die so schnell war, dass Zoe sie kaum wahrnehmen konnte, in die Flanke eines Grogs grub, um nur Sekunden später den nächsten zu töten. Und ohne sich um die anderen Tiere zu scheren, griff sie Prinz Laycham an.
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  Überall war Blut. Feinste Tröpfchen schwebten durch den Raum, zeitlupenartig, als wäre ihre Wahrnehmung eine andere geworden.


  Aramies gefiederte Arme, jeder mindestens zwei Meter lang, fuhren mit den Widerhaken voran in den Boden, dort, wo sich eben noch der Prinz befunden hatte, um sich gleich wieder zu lösen, herumzuwirbeln und ihren Gegner zu verfolgen.


  Drei der Grogs verbissen sich im Leib Aramies, ein weiterer blieb in Zoes unmittelbarer Nähe stehen, als wollten sie sie schützen.


  Fand Laycham selbst jetzt noch die Kraft, die Tiere zu beeinflussen und ihnen Befehle zu geben, wie sie sich zu benehmen hatten?


  Ein weiterer Schrei. Schrill und von großem Schmerz gezeichnet. Der Prinz hatte mit einem Kurzschwert, das er plötzlich in der Hand hielt, den rechten Flügel Aramies getroffen. Er hing kraftlos nach unten, brach dann mit einem trockenen Knacksen ab und fiel zu Boden; doch das hinderte die Wächter-Furie nicht daran, unvermindert anzugreifen. Fast beiläufig tötete sie einen Grog; der Leib des Jungtiers flog quer durch den Raum und prallte mit einem dumpfen Laut gegen die Seitenwand, dort, wo sich noch vor kurzer Zeit eine Tür befunden hatte.


  Ich muss helfen! Ich muss dem Prinzen beistehen! Zoe dachte nicht an die Konsequenzen. Sie zögerte nicht, stürzte einfach vor, auf Aramie zu, umfasste ihren Leib. Die Furie zeigte sich bestenfalls irritiert und schüttelte sie ab, ohne Wirkung zu zeigen. Schon im nächsten Atemzug griff sie erneut den Prinzen an, mithilfe des noch gesunden Flügels, dessen Widerhaken Funken schlagend über das Gestein der Wände scherten. Das Monstrum verbreitete nahezu unerträglichen Gestank, aus den Augen troffen Blut und Geifer, einzelne Haarsträhnen bewegten sich schlangenähnlich hin und her, stets auf den Prinzen und die übrig gebliebenen Grogs gerichtet, als wären sie Fühler, die Aramie sagten, wohin sie ihre Aufmerksamkeit richten musste.


  Zoe rappelte sich vom Boden hoch. Benommen sah sie, dass Laycham immer mehr in Bedrängnis geriet. Die Wächter-Furie legte es darauf an, ihn in eine Ecke zu treiben, aus der es gewiss kein Entkommen mehr gab.


  Aramies Schlangenhaare würdigten sie keines »Blickes«. Sie waren ausnahmslos auf den Prinzen und die verbliebenen Grogs ausgerichtet.


  Zoe sah sich nach einer Waffe um. Nach irgendetwas, das sich im Kampf verwenden ließ. Ein Holzscheit vielleicht? Nein. Die im Nest der Grogs verwendeten Hölzer waren zu schmal, zu dünn, zu kurz. Steine, die umherlagen, waren zu leicht und würden die Furie kaum irritieren.


  Aramie täuschte eine Bewegung nach links an, trippelte nach rechts und schlug mit dem verbliebenen Flügel gegen Laychams Ausweichbewegung zu. Der Prinz reagierte zu langsam, vom Kampf ermüdet. Widerhaken gruben sich in seine Seite. Er stöhnte auf, versuchte, mit den Krallenbeinen geführten Tritten auszuweichen, stolperte, fiel zu Boden. Schon war die Furie heran. Sie beugte sich tief über ihr Opfer, während sie mit dem heilen Flügel die Grogs von sich fernhielt.


  »Ich wusste, dass ich dich eines Tages erwischen würde!«, schrie sie, bäumte sich auf, bereit, den tödlichen Schlag zu führen, um ihn auszukosten, auf eine Weise, die Zoe nicht verstand.


  Sie sah zu. Fühlte sich hilflos. Wusste, dass sich ihr Schicksal in diesen Sekunden erfüllte, dass sie niemals von hier entkommen würde. Die Maske in ihrem Gesicht brannte, sie konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Alles war vorbei, die Hoffnungslosigkeit schlug wie ein dunkler, alles umfassender Mantel über ihr zusammen.


  Bis sich ein ganz besonderes Licht in ihr ausbreitete. Es kam von »draußen«. Es war etwas, das sie nicht verstand. Das sie ausfüllte und ihr ganz genau sagte, was sie zu tun hatte.


  Dieses Wesen, diese Idee eines Wesens, das sich mit ihr verbündete, stieß einen Schrei aus, der keine Lautstärke kannte. Er war ein Hinweis auf die Identität der Frau, die mit einem Mal in ihr steckte, und er brachte weitere Ideen mit sich, Vorahnungen, Visionen, Perspektiven, die Zoe nicht verarbeiten konnte und die sie rasch in die hintersten Winkel ihres Seins verbannte.


  Es galt zu handeln. Das einzig Richtige zu tun. Zoe griff nach dem abgehackten Flügel der Wächter-Furie. Betrachtete die Bruchstelle des Knochens. Er war gesplittert und scharf wie die Schneide eines Messers.


  Kraft, die sie niemals zuvor in sich gespürt hatte, ließ sie den mehr als zwanzig Kilogramm schweren Flügel packen, ihn hoch über ihren Kopf heben und ihn mit aller Wucht in den Rücken Aramies rammen, so tief, dass der Knochen den Leib der Furie durchdrang und auf der anderen Seite wieder hervortrat.


  Der Schrei der Frau war ohrenbetäubend schrill. Sie torkelte zurück, drehte sich Zoe zu, starrte sie an mit toten Augen, aus denen nun vermehrt Blut hervordrang und über das Gesicht rann, in Sturzbächen, die nicht mehr versiegen wollten.


  »Du?«, fragte Aramie entsetzt. »Wir haben dich gesucht, all die Jahre, und du warst die ganze Zeit hier?«


  »Ja«, antwortete Zoe. Doch sie hatte keine andere Aufgabe, als den Mund zu bewegen und Worte auszusprechen, die ihr das Wesen in ihr vermittelte. »Ich war nie weg. Ich werde Dar Anuin niemals wieder verlassen. So, wie ich es einstmals gesehen habe. Die alten Prophezeiungen ergeben doch einen Sinn. Dank der Reinblütigen.«


  Die Furie stürzte haltlos zu Boden, der Flügel trat noch ein Stückchen weiter aus ihrer Brust hervor. Sie wollte etwas sagen - doch es fehlte ihr bereits die Kraft dazu.


  Zoe umrundete die Sterbende, packte Laycham an einem Arm und zog ihn in Sicherheit. Womöglich würde die Furie ein letztes Mal um sich schlagen und ihn mit einem Zufallstreffer weiter verletzen.


  Sie betrachtete die Wunden des Prinzen. Sie sahen schrecklich aus, und er verlor viel Blut; doch die Verletzungen waren keinesfalls tödlich. Die Widerhaken hatten ihn von der rechten Hüfte aufwärts bis zur Schulter perforiert, zwei der Krallen steckten noch in seinem Leib. Vorsichtig zog Zoe sie heraus, schleuderte sie beiseite, riss einen ihrer Ärmel ab und presste ihn gegen Laychams Seite. Sie wusste genau, was zu tun war. Da war unendliche, jahrhundertealte Klarheit. Ein Wissen, das so allumfassend und großartig war, dass Zoe es gerne für alle Zeiten behalten hätte.


  Doch sie wusste, dass es ihr nicht vergönnt war, den Geist der Frau in sich zu behalten. Er würde sich bald wieder aus ihr lösen, um in den Gängen, Kavernen, Löchern, Höhlen des Kraterrandes umherzustreifen, ruhelos, und weiter zu warten, bis sich die Gelegenheit ergab, ihre Mission zu erfüllen.


  Aramie starb mit einem letzten, schrecklichen, wütenden Schrei auf den Lippen. Sie hatte versagt, und sie würde dieses Wissen mit sich nehmen ins Totenreich, über dessen Beschaffenheit sich Zoe keinerlei Vorstellung machen konnte oder wollte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Zoe Laycham.


  »Ein wenig löchrig, aber sonst recht gut«, antwortete der Prinz.


  »Ihr müsst die Flucht fortsetzen.« Nicht sie, Zoe, sprach diese Worte aus. Es war ihre Besetzerin, die den Prinzen drängte.


  »Ich weiß.« Laycham kam mit ihrer Hilfe auf die Beine. Er ächzte, doch er klagte nicht. »Ich habe noch einige Überraschungen für Maletorrex bereit. Er wird sich wundern, woher all die Irr- und Wirrgeister stammen und warum sie sich gegen ihn richten. Er meinte, sie längst gebannt zu haben.«


  Zoe schüttelte den Kopf, in diesen Sekunden Herrin über ihren Körper und ihren Mund. »Du hättest deine Flucht längst bewerkstelligen können. Warum hast du es nicht getan?«


  »Hinter jedem mutigen Mann steckt eine noch mutigere Frau«, antwortete Laycham.


  Zoe meinte, hinter der verschobenen Maske ein Grinsen ausmachen zu können, das ihr ganz und gar nicht behagte. Das Gefühl, Stütze des Prinzen zu sein und Verantwortung für jemanden übernehmen zu müssen, war neu, ungewohnt - und schrecklich intensiv.


  »Kannst du auftreten?«


  »Ja.«


  »Hast du alles Notwendige beschafft? Deine Tränke? Wasser, Nahrungsmittel, Ausrüstung?«


  »Selbstverständlich. Und übertreibe es bitte nicht mit der Bemutterung, Zoe.«


  Laycham hörte sich verärgert an, und sie empfand dies als gutes Zeichen. Sie brauchte einen Mann und keinen Waschlappen, dem sie alles vorkauen musste, kaum, dass er sein heimatliches Versteck verlassen hatte.


  »Machen wir uns an den Abstieg«, sagte der Prinz. Er deutete auf Leinen, die sich unter einem Stoß Holz verbargen. »Die Insekten, Königsschaben, Vögel und vor allem die Eulen werden Maletorrex’ Aufmerksamkeit aufs Himmelstor lenken. Wir hingegen werden uns hier abseilen, beschützt von den Grogs.«


  Die Grogs … Drei der Tiere waren noch auf den Beinen, darunter das Leittier. Die werdende Mutter hatte sich in ihrem Nest verkrochen und ließ gerade mal die dreiecksförmige Spitze der Schnauze hinter dem Holz hervorlugen. Alle anderen Mitglieder des Rudels waren im Kampf gestorben.


  Die Überlebenden kümmerten sich in rührender Weise um ihre Toten, leckten ihnen das Blut vom Leib und schleppten sie dann in einen dunklen Winkel des Verschlags, um danach ihr Ende mit leisem Winseln zu beklagen.


  »Sie werden es schaffen«, murmelte Prinz Laycham, »auch ohne mich. Ich weiß es.«


  »Ja, das werden sie.«


  »Du musst sie nun freigeben.«


  »Wie bitte?« Zoe schüttelte irritiert den Kopf. Laycham wechselte wieder einmal sprunghaft das Thema.


  »Den Geist in dir. Die Frau.«


  »Ich dachte, sie würde sich aus eigener Kraft wieder aus mir lösen.«


  »Arachie Larma besitzt große Kräfte, aber auch sie ist an gewisse Gegebenheiten gebunden. Du musst sie entlassen.«


  Zoe dachte nach. Eine Partnerschaft mit der Schwarzseherin, die auf unbekannte Art und Weise im Inneren des Kraters überlebt hatte, zumindest in Geistesform, würde von großem Nutzen für sie sein.


  »Lass sie frei!«, bat der Prinz noch einmal. »Wenn ich nicht mehr hier bin, ist sie die Einzige, die zwischen der Priesterschaft und den Städtern steht.«


  »Einverstanden.« Zoe formulierte einen Gedanken der Dankbarkeit an Arachie Larma, gefolgt vom Wunsch, nun »wieder allein sein zu wollen«.


  Die fremde, fremdartige Präsenz verschwand aus ihr, nicht, ohne den Duft der Erleichterung hinter sich zu lassen. Die Schwarzseherin war es wohl nicht mehr gewohnt, in einer körperlichen Hülle zu stecken.


  »Und jetzt?« Zoe bewegten so viele Fragen, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Haben wir denn eine Chance?«


  »Das ist der Plan: Wir nehmen die Beine in die Hand und hoffen, dass wir es irgendwie durch die Ebene schaffen, bevor die Priester zu sich kommen und uns ein Verfolgungskommando hinterherjagen. Am Rand der Ebene warten Freunde auf uns. Verbündete, auf die ich mich hoffentlich verlassen kann. Birüc wird uns Reittiere besorgen. Ein Grog ist bereits zu ihm unterwegs mit meiner Bitte um Unterstützung.« Laychams Stimme hörte sich klar und sicher an. Nun, da alle Entscheidungen gefallen waren, wirkte er fast heiter und unbeschwert. »Wie fühlt sich die Maske an? Möchte sie dich beeinflussen?«


  »Nein. Weder schmerzt sie, noch möchte sie mich beherrschen. Ihr Wille über mich ist wohl gebrochen.«


  »Dann los.« Prinz Laycham streichelte das Leittier der Grogs, flüsterte ihm etwas ins Ohr, vertäute dann das schwere Seil an einer vorstehenden Felsnase und sah sich noch einmal im Raum um, als wollte er die Erinnerung daran für alle Ewigkeiten in seinem Gedächtnis bewahren. Er kroch durch die Lücke im Gestein nach oben und reichte ihr eine Hand herab.


  Zoe schlüpfte aus dem mittlerweile zerfetzten Kleid. Darunter trug sie strapazierfähige Wäsche, die sie während des Abstiegs gewiss brauchen würde. Sie hatte sie nach dem Ankleiden heimlich mit zur Toilette genommen und dort angelegt, ohne dass es die Dienerinnen bemerkt hatten.


  Sie zog sich zum Prinzen hoch. Er stöhnte leise, und aus seiner Seite tropfte Blut.


  Er ist ein Elf. Die Wunden werden rasch wieder verheilen, rascher als bei einem Menschen.


  Unter ihr taten sich derweil die Grogs am Leichnam der Wächter-Furie gütlich. Sie verbissen sich im Fleisch der schrecklichen Feindin und verfielen dabei in eine Raserei, wie sie Zoe niemals zuvor erlebt hatte. Schaudernd wandte sie sich ab, hin zum Prinzen, der sich eben daranmachte, das Seil auf seine Belastbarkeit zu testen.


  »Was geschieht mit Teufel?«, fragte sie.


  »Fehlt er dir etwa?«


  »Vielleicht. Ein wenig.«


  »Er muss Zurückbleiben. Teufel ist intelligenter, als du glauben magst. Er weiß, was zu tun ist, um die Priester so lange wie möglich aufzuhalten, und er wird seine Artgenossen dirigieren.«


  »Schade.« Zoe blickte über die Ebene. Mit einem Mal wirkte das leere, unbesiedelte Land bedrohlich und Angst einflößend.


  Auf sie warteten Anstrengungen, Nöte, Qualen, Ängste. Man würde ihnen Häscher hinterherschicken. Sie flüchteten ins Nirgendwo, in Regionen, deren Gefahren auch den erfahrenen Prinzen vor ungewohnte Herausforderungen stellen würden. Laycham war darüber hinaus ein Begleiter, der ihr einerseits gehörigen Respekt einflößte, andererseits aber mental nicht sonderlich stabil wirkte.


  So viele Gefahren … Zoe tastete nach der Maske und nach dem Blauen Mal, wie um sich zu versichern, dass beide noch an Ort und Stelle waren. Doch diese Flucht ins Unbekannte ist allemal besser, als hier auf den sicheren Tod zu warten.


  Zoe griff nach dem Seil und begann den Abstieg.
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  Die Diebe


   


  Ich hasse dich!«


  »Nun - ich habe auch keine sonderliche Freude mit dir, liebe Gloria.«


  »Spar dir den Sarkasmus. Eigentlich solltest du vor mir auf den Knien liegen, mir die Füße küssen und mir danken dafür, dass ich dich aus dem Gewahrsam dieser beiden Crain-Elfen befreit habe. Obwohl du es keinesfalls verdient hast.«


  »Lass die Brandreden, liebe Freundin! Du hast mich bloß gerettet, weil ich Dinge weiß, die dir gefährlich werden könnten. Und wenn du mir deine dünnen Biberbeinchen zum Küssen hinhältst, könnte es sein, dass ich sie dir abbeiße!«


  »Dreckiger Schandkötter!«


  »Räudiges Flattertier!«


  »Stinkendes Furunkel eines Schleimbatzens, der in einer Jauchegrube zur Welt gekommen ist!«


  »Du … du … Mensch!«


  »Na warte, das lass ich mir nicht gefallen …«


  »Ruhe!«, brüllte Hjölnir, der Vorarbeiter. Er trieb seinen überlangen Stechbeitel mit aller Wucht in eine der Holzstreben und drehte ihn dort um, mehrmals, als wühlte er mit dem Werkzeug in den Eingeweiden eines Gegners.


  »Ich kann eure Streiterei nicht länger ertragen. Wenn ihr nicht augenblicklich den Mund haltet, vergesse ich mich!«


  Ruairidh gehorchte. Mit dem Halbasen war nicht zu spaßen. Er redete nicht nur gern von seinem Vetter vierten Grades, Thor, er besaß auch dessen Temperament, die schlechte Laune - und einen ausgeprägten Hang zur Gewalttätigkeit.


  Ruairidh warf Gloria einen Blick zu, der so viel wie: »Warte nur, wenn die Schicht vorbei ist, gehen wir in die zweite Runde« bedeutete.


  Seine Begleiterin verengte die Augen zu Schlitzen und ließ ihn mit ihrem Mienenspiel wissen: »Ganz richtig, mein Bester. Die Angelegenheit ist noch lange nicht erledigt.«


  Ruairidh packte sein Werkzeug, setzte sich in den Holzkorb und zog sich eigenhändig nach oben in die vierte Etage der neuen Lusthalle, die derzeit bloß als Holzgerüst existierte und mühsam von Hand erbaut werden musste.


  »Au!«, sagte er wütend, als er Hand über Hand griff. Die Blasen auf den Innenflächen drohten aufzuplatzen, einmal mehr. »Au!«, wiederholte er. »Au, au, au!«
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  Nach dem Ende der Schicht torkelten sie nach Hause, hin zu diesem winzigen Verschlag unmittelbar neben dem Schweinekobel der Witwe Naith, die ein schäbiges Etablissement mit dem völlig irreführenden Namen Zur Elfenwonne leitete.


  Wie jeden Abend schwiegen Gloria und Ruairidh düster, wie jeden Abend machten sich ihre Beine selbstständig und bogen kurz vor der Torfadmiral-Schwitter-Prachtstraße in den Wonnepfropfen-Weg ein, um dort ohne ihr Zutun das Güldene Krügel anzusteuern.


  Davor lagen bereits die ersten Betrunkenen im Dreck, oder aber es handelte sich um die letzten Betrunkenen der Nachtschicht, die aus dem Schlamm zu holen die Stadtwache noch nicht der Mühe wert gefunden hatte. Einer von ihnen baggerte Gloria trotz seiner misslichen Lage an; die Elfenfrau revanchierte sich mit dem ihr eigenen Charme und stieg ihm auf die Brust, sodass der arme Kerl noch tiefer im Unrat versank.


  Sie betraten das Güldene Krügel. Eine Rauchwolke hüllte sie ein, die kaum etwas von der Ausstattung des Wirtshauses erkennen ließ. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an die Schwaden gewöhnt hatten, die meist von schädlichen Substanzen herrührten und die in gewissen Kreisen der Obrigkeit von Parvenne als »Strengstenns verboten« geführt wurden.


  Das doppelte »n« war irgendwann einmal dem Stadtrat als fehlerhaft aufgefallen, und es hatte langer, anstrengender Sitzungen bedurft, um die Sinnhaftigkeit des Buchstabens dann doch anzuerkennen. Die Verdoppelung drücke »auf ausgezeichnete Art und Waise die energische Energie und den willenhaften Willen des Stadtrats aus, der Lasterhaftigkeit in Parvenne mit aller zur Verfügunk stehenden Härte den Kampf anzusagen«.


  Die Besonderheiten der in Parvenne gepflegten Grammatik kümmerten Ruairidh derzeit herzlich wenig. Er und Gloria, sie hatten andere Sorgen. Große Sorgen.


  Sie setzten sich in einen der wenig beleuchteten Winkel des Güldenen Krügels und bestellten Bier. Das Wirtshaus bestand dank seiner speziellen Architektur, die dem »Wahn- und Wohnsinnigen Sigislaus« zugeschrieben wurde, nur aus dunklen und düsteren Ecken, die für die Abwicklung dunkler und düsterer Geschäfte verwendet wurden. Rechts von ihnen hingen Wegweiser, die den neuen und noch unkundigen Gast zum richtigen Platz führten. Links, den kleinen Treppenabsatz hoch, saßen die Meuchelnden Schmuggler und warteten gelangweilt auf Aufträge. Wandte man sich unmittelbar neben dem Latrinenausgang nach rechts, gelangte man zu den Gepflegten Assassinen, die man keinesfalls mit zu niedrigen Angeboten belästigen sollte, wollte man nicht ein pittoresker Bestandteil des Latrinengeländes werden.


  Umkreiste man Lanne, den Totschläger, der tagaus, tagein in der Mitte des Güldenen Krügels auf den unweigerlich kommenden Wirbel wartete - wenn Lanne zu lange wartete, konnte man damit rechnen, dass er von sich aus einen kleinen Streit anzettelte, der mindestens vier Schwerverletzte forderte, denn immerhin handelte es sich bei Lanne um einen Totschläger -, wenn man ihn also umrundete und das Manöver überlebte, erreichte man den Stammtisch der Umstürzler von Parvenne, die seit Jahr und Tag darauf hinarbeiteten, den Stadtrat zu stürzen, aber klug genug waren, es nicht zu tun, denn dann würden ja sie in das Gemeindehaus umsiedeln müssen, und andere Revoluzzer würden die Plätze am Stammtisch besetzen, um ihrerseits ihren Umsturz zu planen.


  »Diese Stadt erstickt mich!«, sagte Ruairidh, schlürfte den Schaum vom Bier und zog einem vorbeitorkelnden Zwerg aus Gewohnheit einige Münzen aus dem Säckel. »Sie bietet einem ehrlichen Dieb kaum Gelegenheit, seiner Profession in anständiger Art und Weise nachzugehen.«


  »Und sie erlaubt einer gestaltwandlerisch begabten Elfe nicht, ihre Fähigkeiten anzuwenden«, ergänzte Gloria, die nun ebenfalls ihre Nase traurig in den ungewaschenen Bierkrug hängen ließ. »Ich frage mich, warum hier keine Magie wirkt.«


  »Wollen wir denn dasselbe Gespräch wie jeden Abend führen?«, fragte Ruairidh unwillig. »Wir müssen uns damit abfinden - und fertig.«


  »Aber sieh uns doch an! Wir arbeiten! Wir machen uns die Hände schmutzig, bekommen Blasen an den Fingern, singen dröge Lieder über den Spaß, den das Schuften am Bau macht, und lassen uns von einem Vorarbeiter zur Sau machen, den wir normalerweise aussäckeln und im Regen stehen lassen würden. Biberkacke!«


  Gloria spuckte aus. Sie verfehlte ein Krabbeltier, und das war gewiss keine leichte Übung, denn der Boden war von Asseln und Schaben und anderen Arten von Ungeziefer so übersät, dass es als Wunder galt, nicht zu treffen. Zwei Elfen, die Arm in Arm vorbeitorkelten, pfiffen anerkennend und warfen ihr zwei verbogene Münzen zu, die Gloria geschickt auffing. Auch Kleinvieh machte bekanntlich Mist.


  »Hast du das Du-weißt-schon-was bei dir?«, fragte sie.


  »Es ist sicher verwahrt«, wich Ruairidh aus.


  »Du darfst es unter keinen Umständen verlieren. Zumal du alle unsere Schätze an die beiden Agenten verloren hast. Das Du-weißt-schon-was ist unser einziges und letztes Pfand.«


  »Wir haben diese Diskussion nun schon oft genug geführt.«


  »Und wir werden sie weiterhin führen, Ruairidh! So lange, bis ich vergessen habe, dass du es bist, dem ich das Elend verdanke, in diesem Drecksloch zu versauern.«


  »Es steht dir frei, jederzeit von hier zu verschwinden.«


  »Dazu brauchte ich Du-weißt-schon-was.« Lauernd fragte sie: »Wärst du bereit, es mir zu überlassen?«


  »Um mich damit deiner bezaubernden Gegenwart zu berauben?« Ruairidh lachte und leerte den Bierhumpen. »Nie im Leben!«


  Sie schwiegen, lange und intensiv, während rings um sie gefeiert, getrauert, betrogen und gelogen wurde, jeder in seiner eigenen Gedankenwelt versunken.


  »Ich habe mich selten zuvor so schlecht gefühlt«, gab Ruairidh in einem seltenen Anflug von Ehrlichkeit zu. Er winkte Darye, der Dreiäugigen, die das vierte Auge bei einer Messerstecherei verloren hatte und sich den Tischen seitdem nur noch mit über die Fingerknöchel gezogenen Schlagringen näherte. Sie nahm seine Bestellung von zwei weiteren Bier auf - »Meiner Begleitung bringst du bloß Würzwasser, sie muss mich heute noch nach Hause schleppen« - und blieb vor ihm stehen, bis er die eben ergaunerten Münzen in ihre Hand legte.


  »Warum? Weil dich Cwym und Bathú übertölpelt haben? Weil du ihr Mal trägst und ihnen nur dank meiner Hilfe entkommen konntest? Weil du uns nach Parvenne geführt hast, weil du meintest, dass wir hier ein wenig Ruhe finden würden, und dann entdecken musstest, dass uns alle Magie hier nichts nutzt? Weil wir eigentlich schon ganz woanders sein sollten? Weil …«


  Ruairidh winkte ab. »Ich habe verstanden, worauf du hinauswillst. Ich trage deiner Meinung nach an allem Schuld.«


  »Was für eine weise Einsicht!«


  »Ich sage dir was, Gloria: Mir sind einige winzige Fehler passiert - hör gefälligst auf zu kichern! -, aber das Schlimmste ist, dass ich dich mag.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast schon verstanden.«


  »Meinst du etwa, dass du mich nach Menschenart magst? Mit Liebe, Streicheleien, Zärtlichkeiten und dem ganzen Mist?«


  »Wir wollen’s mal nicht übertreiben.« Ruairidh zwang sich zu lächeln. »Du bist das widerlichste Weib, das mir jemals über den Weg gelaufen ist - und dennoch finde ich Gefallen an dir.«


  »Das ist das miserabelste Kompliment, das man mir jemals gemacht hat.«


  Darye, die Dreiäugige, knallte die Bierkrüge und das Würzwasser auf den hölzernen Tisch. Gloria griff nach einem der Behältnisse mit Gerstensaft und nahm einen tiefen Schluck. »Du solltest dich schämen, eine Elfe von reinem Geblüt derart zu beleidigen.«


  »Das reine Geblüt lassen wir mal beiseite; ich möchte an deine Vorliebe für Biberlarven erinnern, die irgendwo ihren Ursprung haben muss.«


  Gloria setzte zu einer scharfen Erwiderung an, ließ es dann aber bleiben. Sie trank vom Gewürzwasser und rülpste so laut, dass man in den benachbarten Nischen applaudierte.


  »Wir haben Pläne«, sagte sie leise. »Wir wollen raus aus Innistìr, so rasch wie möglich.«


  »Stimmt.«


  »Wir brauchen jemanden, der den Weg kennt oder uns helfen kann.«


  »So weit waren wir auch schon vor Tagen, als wir hierherkamen.« Ruairidh sah neue Gäste das Wirtshaus betreten. Sie taten dies mit ungewöhnlicher Selbstsicherheit. Wie unschwer erkennbar war, gehörten sie nicht zu den Bürgern dieser Stadt.


  »Wir müssen Geduld haben. Parvenne liegt am Kreuzungspunkt mehrerer Karawanenwege. Tagtäglich treffen Hunderte Wanderer hier ein, rasten einige Tage und machen sich dann wieder auf den Weg. Nicht, ohne wichtige Dinge zurückzulassen.«


  »Etwa ansteckende Geschlechtskrankheiten, die ihren Weg aus der Menschenwelt nach Innistìr gefunden haben?«


  »Nein, du Idiot! Ich meinte Wissen. Tratsch. Gerüchte. Hinweise darauf, wie wir diese Sphäre verlassen können.«


  »Und wie, bitte schön, sollen wir an diese Informationen herankommen, wenn wir uns untertags den Rücken krumm arbeiten und die Nächte in dieser zwielichtigen Spelunke verbringen?« Die Fremden suchten nach einem freien Platz. Deren Anführer war leicht auszumachen: Er strotzte vor Selbstsicherheit, ging vorneweg, bedachte alle Anwesenden mit einem Blick, der sie kurz in ihren Gesprächen innehalten ließ, sodass rings um ihn stets Ruhe herrschte, die, sobald er die Geprüften passiert hatte, in Getuschel und Gemurmel umschlug.


  Wallendes Haar umrahmte das schmale, löwenähnliche Gesicht des Mannes. Er bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit, und es war ihm deutlich anzumerken, dass er niemandes Befehle dulden, geschweige denn ausführen würde.


  Ruairidh zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, als ihn der Löwenmann taxierte, und ließ die Nase in das Glas vor ihm hängen. Als Dieb bevorzugte er Schatten und Zwielicht. Der neue Gast jedoch beraubte ihn seiner Unauffälligkeit. Er gab ihm das Gefühl, in strahlendem Licht zu sitzen, während die Gäste ringsum mit den Fingern auf ihn deuteten.


  Ist er stehen geblieben? Mustert er mich, durchschaut er mich? Weiß er, wen er vor sich hat?


  »Er ist weg«, flüsterte Gloria nach einer Weile. »Du darfst dich wieder bewegen.«


  Ruairidh atmete erleichtert auf, streckte die verspannten Glieder und sah sich unauffällig um. Niemand scherte sich um ihn. An den Tischen und in den Nischen war der Auftritt des Löwenmenschen und seiner Gesellen offenkundig zum neuen Gesprächsthema geworden. Allesamt flüsterten die Gäste und warfen unauffällig-auffällige Blicke in Richtung jener Ecke, wo er sich im Kreise seiner Begleiter niedergelassen hatte.


  »So ein Mann könnte durchaus das Herz einer jungen, attraktiven Frau erobern.« Gloria seufzte.


  »Du bist weder das eine noch das andere.«


  »Er hat mich gemocht. Er hat sich über die Lippen geleckt, als wollte er Beute schlagen.«


  »Und du möchtest dich freiwillig in die Fänge dieses Raubtiers begeben? Warum?«


  »Er ist nicht irgendein dahergelaufener Fremder. Kannst du es nicht spüren? Dieser Mann ist … ist …«


  »Du bist geil auf ihn.«


  »Wie kannst du bloß so unromantisch sein?«


  »Romantik ist ein Begriff, den eine Elfe niemals in den Mund nimmt. Du hast ihn bei den Menschen aufgeschnappt und meinst nun, alles darüber zu wissen.«


  »Du bist eifersüchtig!« Gloria lächelte.


  »Schon wieder so ein seltsames Wort.«


  »Ach, hör doch auf.« Sie nahm einen Schluck Bier, wischte sich Schaum vom Mund, drückte ihre Brüste ein wenig hoch und ordnete ihr Haar. »Ich werde mir den Kerl mal zur Brust nehmen.«


  »Bist du verrückt geworden?!«


  »Ich tue es für uns, Ruairidh. Womöglich weiß er Dinge, die uns von Nutzen sein können. In Gegenwart schöner Frauen und nach einigen Krügen Bier lockert sich gewiss seine Zunge.«


  »Ich wiederhole: Du bist bloß geil auf ihn.«


  »Sag, was du willst. Ich werde mich nicht davon abhalten lassen, ihm einen Besuch abzustatten.«


  Gloria erhob sich, zog die verschmutzte Arbeitshose hoch, zog den Bauch ein und machte sich mit wiegenden Hüften auf den Weg.


  Um nach nicht einmal einer Minute zurückzukehren, mit hochrotem Gesicht, verfolgt von unüberhörbarem Gelächter, das zweifellos vom Tisch des Löwenmähnigen stammte.
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  »Er hat mich verspottet«, flüsterte Gloria, sichtlich um Haltung bemüht. »Seine Spießgesellen haben böse Scherze auf meine Kosten gerissen, und er hat bloß dagesessen, ohne auch nur einen Finger zu rühren und mich zu verteidigen.«


  »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte Ruairidh, der nicht wusste, ob er weinen oder lachen sollte.


  »Dieser verfluchte Zottelbart, das werde ich ihm heimzahlen!«


  »Du solltest ihn so rasch wie möglich vergessen. Wir haben ganz andere Sorgen. Der morgige Arbeitstag beginnt mit dem Sonnenaufgang, und wir sollten zusehen, dass wir ins Bett kommen.«


  »Du bleibst schön hier.« Gloria hielt ihn fest, bevor er sich erheben konnte. »Die Angelegenheit ist noch längst nicht erledigt. Wie viel Geld hast du bei dir?«


  »Den heutigen und den gestrigen Tagessold.«


  »Gib es mir!«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Mach schon!« Gloria winkte Darye, die Dreiäugige, herbei, flüsterte ihr etwas ins Ohr und ließ dann ihre und Ruairidhs Barschaft in deren Ausschnitt kullern. Die Frau sah sich nach allen Richtungen um, nickte dann zögernd und zog sich zurück, ohne sich um die empörten Rufe anderer Kunden zu kümmern.


  »Was sollte das?«, fragte Ruairidh.


  »Folge ihr zu den Latrinen. Du wirst für zehn Minuten ihre Rolle übernehmen. Lass dir Daryes Schürze geben und nimm ihre Rolle ein. Nimm die Bestellung des Löwenmanns und seiner Begleiter auf. Hör gut zu, was sie zu besprechen haben.«


  »Du bist verrückt geworden!«


  »Du verstehst nicht, Ruairidh! Der Kerl heißt Leonidas, ist ein bedeutender Heerführer im Sold Alberichs, ein General - und er fragt jedermann nach dieser Menschenfrau, nach Laura.«
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  So viele Fragen, so wenig Zeit … Der Löwenmann war auf der Suche nach Laura, Milt, Finn und den anderen Reinblütigen. Warum? Was hatte er mit ihnen zu tun? Welche Rolle spielte Alberich, dessen Name Ruairidh nur allzu bekannt war?


  Er huschte in Richtung der Latrinen, ließ sich von Darye die Schürze und einige gute Ratschläge geben - »Halte den Kerlen niemals deinen Hintern hin und, bei allen Göttern, bück dich auf keinen Fall, was auch immer geschieht!« um sich dann von ihr das Versprechen abringen zu lassen, so rasch wie möglich zurückzukehren. Sie drückte ihm acht ungewaschene Krüge in die Hände und sagte ihm, was er damit machen sollte; völlig unvermutet gab sie ihm dann einen Schmatz auf den Mund, der vom Vordringen einer zweigeteilten Zungenspitze begleitet wurde, die sich tief in seinen Rachen schob.


  »Das war Teil der Abmachung«, sagte sie in einer kurzen Pause des Atemholens, um Ruairidh in ihren stählernen Griff zu zwingen und ihn weiter zu malträtieren.


  Nach einer gefühlten Unendlichkeit entließ sie ihn, schleckte über seinen Hals und sein Gesicht und grinste mit zwei geschlossenen und einem weit aufgerissenen Auge. »Das hatte ich dringend nötig, Kleiner. Und wenn du dir deine Münzen zurückverdienen möchtest, dann kommst du heute nach Dienstschluss in die Gasse-zum-flüssigen-Wombatauswurf, drittes Haus links. Ich stelle eine Kerze ins Fenster …«


  Ruairidh torkelte davon. Er flüchtete. Völlig benommen, kaum in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Da war nur unbändige Wut auf Gloria, die ihn verkauft hatte!


  Vorbei an zwei Besoffenen, die einen dritten malträtierten, der in der Gosse lag, kehrte er ins Wirtshaus zurück und brachte die Krüge zur Schenke. Ruairidh achtete kaum darauf, was der Helfer zu sagen hatte. Er griff nach vollen Gefäßen und eilte davon, vorbei am Tisch der »Salzer und Birner«, eine gefällige Umschreibung für tumbe Schlagetots, hin zu den Giftmischern, die ihre Getränke aus verständlichem Misstrauen nur zögerlich annahmen und nur gleichzeitig zu trinken begannen.


  Ruairidh nahm Münzen an sich, putzte achtlos über Tische, deren Schmutzkrusten auf Jahrzehnte der Vernachlässigung hinwiesen, und achtete kaum auf die lauten Proteste derjenigen, die schon allzu lange auf weitere Humpen Bier warteten. Er pirschte sich an jenen Tisch ran, den General Leonidas und seine Gefährten besetzt hielten. Im Vorbeigehen trat er Gloria mit aller Kraft gegen das Schienbein. Es war ihm eine kleine, aber nicht unbedeutende Genugtuung, dass seine Begleiterin vor Schmerz laut aufschrie.


  »Wird Zeit, dass sich jemand um uns kümmert!«, dröhnte der Mann rechts vom General, ebenfalls ein Löwenmähniger. »In meinem Rachen brennt ein Feuer, das gelöscht werden muss.« Er griff nach einem der Krüge, die Ruairidh bei sich trug, und leerte ihn in einem Zug. Noch bevor einer seiner Begleiter reagieren konnte, hielt er den zweiten in der Hand.


  »Lass das, Samwee!«, sagte Leonidas streng. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.« Er bedeutete Ruairidh, die Humpen zu verteilen, und griff nach dem letzten.


  Erneut fühlte sich der Elf vom Löwenmenschen beäugt - und durchschaut. Der General hatte etwas an sich, was ihn nervös machte.


  »Hast du nicht grad eben noch zwei Nischen weiter gesessen?«, fragte Leonidas misstrauisch.


  »Stimmt. Ich habe eine kurze Pause genossen.«


  »Und das Weib? Was hatte es bei dir zu suchen?«


  »Gloria ist auf Kundenfang«, sagte Ruairidh, laut genug, sodass seine Begleiterin es hören musste. »Sie meint, etwas Besseres zu verdienen als die alten, zahnlosen Besoffenen, denen sie sich in der Gosse zur Verfügung stellt, um ihnen ein Mundgewitter zu bescheren. Und wenn sie wieder einmal scheitert, weint sie sich beim Personal aus, insbesondere bei mir. Ich habe nun mal ein Herz für alte, abgehalfterte, hässliche Dirnen.«


  »Ein löblicher Zug von dir.« Leonidas zog eine große Münze hervor und schnippte sie in die Luft. »Gib sie deiner Freundin und sag ihr, sie soll sich nicht zu viel aus den Worten einiger Fremder machen, die bloß auf der Durchreise sind.«


  »Ja, Herr. Danke, Herr.« Ruairidh zeigte das Lächeln eines Mannes, das einerseits Überraschung, aber auch Gier und Eifer ausdrücken sollte. Er hatte sich stets auf sein Mienenspiel verlassen können. »Kann ich euch sonst noch etwas bringen? Die Wurzelsuppe ist ausgezeichnet, und der Koch hat noch einige gut abgehangene Fleischstücke in seiner Kühlkammer, die er euch gern zubereitet.«


  »Nein danke. Es ist gut.« Leonidas tat eine lässige Handbewegung. Er war entlassen. Viel zu früh! Ich muss herausfinden, was sie über Laura wissen!


  Ruairidh beugte sich verschwörerisch vor. »Nicht alle Frauen in Parvenne sehen wie die alte Schickse aus, die ihr wegschicken musstet. Ich könnte euch Zugang zu den nobelsten Wohlfühlhäusern der Stadt verschaffen. Dort findet ihr alles, was das Herz begehrt, und wenn ihr meinen Namen nennt, auch noch zu einem günstigeren Tarif.« Ruairidh improvisierte. Wie immer. Lug und Trug gehörten zu seinem täglichen Geschäft, und nun, da er bei Leonidas vorstellig geworden war, gab es ohnedies nur noch die Flucht nach vorne.


  »Nein danke«, beschied ihm Leonidas, sehr zur Enttäuschung der anderen Löwenmähnigen. »Wir müssen unsere Aufmerksamkeit auf andere, wichtigere Dinge richten.«


  »Benötigt ihr Proviant für die Weiterreise? Sucht ihr einen Hehler, einen Waffenhändler, einen Foltermeister?«


  »Nein danke.« Leonidas’ Gesicht wirkte abweisend. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er mit Ruairidh nicht mehr länger zu tun haben wollte.


  »Benötigt ihr Informationen? Ich weiß so gut wie alles über Parvenne. Über die Hohen Herren, die die Stadt regieren, über jene, die hier leben, und über Durchreisende …«


  »Es ist genug!«


  »Lass ihn doch reden, Leonidas«, fiel Samwee seinem Anführer ins Wort. Etwas, das er sich wohl niemals getraut hätte, hätte er nicht bereits zwei Krüge des schweren Biers intus gehabt. »Vielleicht weiß er etwas, das uns von Nutzen sein kann.«


  Der General rang mit sich, Ruairidh setzte sein glaubwürdigstes Gesicht auf. Es gelang ihm vortrefflich, die richtige Mimik zwischen Verschlagenheit und Ehrlichkeit zu treffen. Die Spielregeln änderten sich immer mehr zu seinen Gunsten. Lug und Betrug - dies waren Metiers, in denen ihm kaum jemand etwas vormachen konnte.


  »Du wirst nirgendwo so viel buntes und reisendes Volk finden wie im Güldenen Krügel, Herr.« Damit blieb er weitgehend bei der Wahrheit. »Ich sitze an der Quelle. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Ich erfahre nahezu alles, was in der Stadt und außerhalb vor sich geht.« Ruairidh lächelte. »Ihr sucht doch jemanden! Ich sehe es euch an. Prüft mich! Wenn ich eure Fragen nicht beantworten kann, müsst ihr nichts bezahlen.«


  »Das hört sich fair an«, meinte Leonidas, nachdem er eine Weile mit sich gerungen hatte. »Also: Was weißt du von einer Frau namens Laura? Sie befindet sich in Begleitung mehrerer … Artgenossen.«


  Ruairidh tat, als müsste er nachdenken. »Sie ist eine nicht gebürtige Menschenfrau, nicht wahr?«


  Leonidas gab vor, unbeeindruckt zu sein. Ganz konnte er seine Irritation allerdings nicht verbergen. »Richtig geraten, Freund. Sie und ihre Begleiter sind in Innistìr gestrandet. Was weißt du über sie?«


  Improvisieren, Ruairidh! Geheimnisvoll tun, den Fisch nicht mehr von der Angel lassen!


  »Diese Laura war niemals in der Stadt. Aber ich habe von ihr gehört. Von anderen Reisenden, die von einer größeren Gruppe von Menschen gesprochen haben, in deren Begleitung auch einige Elfen waren.«


  »Weißt du, wohin sie sind? Wo sie sich zurzeit aufhalten?«


  »Nein. Aber ich könnte es herausfinden. Wenn du mir bis morgen Abend Zeit lässt …« Ruairidhs Hals schmerzte mit einem Mal. Das Bannmal, das ihm Cwym in die Haut gepresst hatte, das Symbol zweier ineinander verschlungener Rauten, machte sich bemerkbar. Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet hier!


  »Das ist zu spät. Wir müssen so rasch wie möglich weiter.«


  »Dann zu Mittag, Herr! Ich werde meinen Mittelsmann früh aus den Federn schmeißen und mir die Informationen besorgen.« Es juckte, verdammt! Sicherlich trat das Mal nun dunkel hervor, dort, wo Leonidas es sehen musste, trotz des schummrigen Lichts.


  »Nein danke.« Der Löwenmann legte zwei weitere Münzen auf den Tisch, tunlichst darauf achtend, Ruairidh nur ja nicht zu berühren. »Lass uns nun allein. Wir haben uns zu besprechen.«


  »Aber Herr …«


  »Du solltest meinen Befehlen besser folgen!«


  Leonidas stieß einen Knurrlaut aus, der aus tiefster Kehle zu stammen schien. Ruairidh griff nach den beiden Münzen und zog sich zurück, so rasch wie möglich. Er empfand mit einem Mal fürchterliche Angst. Er hatte einem Mann in die Augen geblickt, dessen Handwerk das Töten war - und der keine Sekunde zögern würde, ihm den Hals umzudrehen, wenn er nicht tat, wie ihm geheißen wurde.


  Er war wie betäubt, sein Herz schlug laut. Er sammelte Krüge ein und nahm beiläufig neue Bestellungen auf, bevor er zur Schenke zurückkehrte und sich den Kittel vom Leib zog.


  »Was machst du da, Kerl?«, fragte der Schankbursche.


  »Meine Schicht ist … beendet. Die Dreiäugige übernimmt nun wieder für mich. Ich hole sie …«


  »Gib dir keine Mühe. Du bist Ruairidh, nicht wahr?«


  »Ja, aber …«


  »Die Dreiäugige und ihre hässliche, behaarte Freundin haben eben das Güldene Krügel verlassen. Darye meinte, du würdest ihre Schicht übernehmen. Das stimmt doch, oder?«


  Ruairidh fühlte, dass jemand hinter ihn trat. Jemand, der einen verdammt großen und breiten Schatten warf und wie ein Putzfetzen stank, der aus der Zeit vor dem Krieg gegen Bandorchu übrig geblieben war.


  Lanne, der Totschläger. Unverkennbar.


  Er sagte: »Ugh! Agh! Ogh!«


  »Nein, ich brauche dich nicht, Lanne. Noch nicht.« Der Schankbursche grinste. »Ruairidh und ich sind uns einig. Nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, murmelte der Elf.


  »Dann mach dich mal an die Arbeit. Die Runde der Lustigen Grabräuber hat ein Goldenes Gebiss zutage gebracht und noch längst nicht alle Zähne ausgegeben. Sieh zu, dass sie weitersaufen. Danach kümmere dich um den Abwasch, und die Speieimer gehörten auch wieder mal geleert.«


  Das wirst du mir büßen, Gloria Gwymsbye! Dafür wirst du bluten, bis du bleich und ausgelutscht vor mir liegst. Bereite dich auf einen schrecklichen Tod vor, der länger andauern wird als dein bisheriges Leben.


  Ruairidh machte sich an die Arbeit, wie es ihn der Schankbursche geheißen hatte, stets darauf achtend, Leonidas und seinen Begleitern nicht mehr zu nahe zu kommen. Das Bannmal, das ihn auf unerklärliche Weise mit seinen Häschern verband, brannte stärker als jemals zuvor.
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  »Steh auf, Faulpelz!«


  Jemand schüttelte ihn an der Schulter. Etwa zehntausend Elefanten marschierten durch jenes Schlachtgebiet, das sich »Gehirn« nannte, und tröteten dabei lautstark vor sich hin. Durch seine Glieder floss heiß glühendes Blei, und seine Handgelenke fühlten sich an, als wären sie von Eisenfesseln umfasst.


  »Lass mich!«, murmelte Ruairidh und drehte sich zur Seite. Hin zum Schweinekobel, über dem Wolken ungeheuerlichen Gestanks standen.


  »Wir müssen zur Arbeit. Ich kann Hjölnirs Stimme bis hierher hören. Er wird dir den Schädel einschlagen und mir noch dazu, wenn wir nicht bald bei der Baustelle sind.«


  »Sag Hjölnir, er soll hierherkommen und gefälligst seinen Stechbeitel mitnehmen. Er kann ihn mir durch den Kopf treiben. Dann ist es vorbei, und ich habe endlich Ruhe vor dir.«


  Gloria beugte sich weit über ihn. Ihre Zunge glitt in seine Ohrmuschel, immer tiefer. Es kitzelte, und es fühlte sich angenehm an. »Was soll denn das, Ruairidh? Na schön, es war eine anstrengende Nacht für dich, und ich habe mich dir gegenüber nicht ganz fair verhalten. Aber ich habe mich schließlich entschuldigt.«


  »Entschuldigt?« Ruairidh rieb sich die Augen und versuchte, sich aufzurichten. Es wollte und wollte ihm nicht gelingen. »Ich kann mich an nichts erinnern …«


  »Ich habe dir deine Schmerzen erleichtert. Ich habe dich … Nun, wir haben Liebe gemacht. Das ist es doch, was du immer wolltest, nicht wahr?«


  »Wie bitte?! Ich kann mich an nichts erinnern.«


  »War es denn so unbedeutend für dich? So schlecht, dass nichts in deinem dummen Kopf zurückgeblieben ist?«


  Gloria streichelte über seine Brust, verwuschelte sein rotes Haar und ließ die Hand dann dorthin wandern, wo er zweifellos am muntersten war. »Hm, ein Teilerfolg. Immerhin. Wenn nun auch noch das letzte Promille deines Männergehirns aufwachen würde, und zwar das in deinem Kopf, dann würdest du feststellen, dass es nicht sonderlich gut um uns bestellt ist. Hjölnir ist nicht gerade für seine Geduld bekannt.«


  »Der Ase kann mich mal! Ich bin ihm nichts schuldig.« Ruairidh schob Glorias Hand beiseite. Er mochte, was sie tat - aber er war viel zu müde, viel zu erschöpft, um an die Wonnen zu denken, die ihm seine Begleiterin zu bereiten imstande war.


  »Dann sollten wir besser die Beine in die Hand nehmen und die Stadt verlassen. Andernfalls wird er uns den Schädel einschlagen.«


  »Geh allein zur Arbeit. Klimpere mit deinen großen Augendeckeln und lass ihn glauben, dass du seinen Stechbeitel - ich meine natürlich den kleineren in seiner Hose - ungeheuer attraktiv findest.«


  »Damit du hier auf der faulen Haut liegen bleiben kannst? Niemals!«


  Ruairidh richtete sich benommen auf. Licht fiel zwischen den Holzlatten in den Verschlag und blendete ihn. »Du schätzt mich falsch ein, meine Schöne. Ich habe in der Stadt zu tun. Wie ich gestern noch in Erfahrung bringen konnte, trifft sich Leonidas heute mit einem der Stadtoberen. Ich werde mich an seine Fersen heften und mehr über die Gründe seiner Suche nach Laura herausfinden.« Er packte zu und zog Gloria zu sich. Noch bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr einen Kuss auf beide Wangen gedrückt. »Wir sind bald wieder im Geschäft, meine Süße. Ich spüre es im kleinen Finger meiner Linken.«


  Gloria tat so, als wäre sie von ihm angewidert und rieb sich voll Abscheu die Wangen. »Wenn du etwas spürst, dann bestenfalls in deiner Hose, und ja, ich gebe dir recht, es ist klein.«


  »Ich nehme deine Beleidigungen hin, weil ich weiß, dass sie nicht ernst gemeint sind. Und ich bin dir auch wegen der gestrigen Nachtschicht nicht mehr böse. Andernfalls hätte ich nichts mehr über Leonidas’ Pläne erfahren.«


  »Da siehst du, wie gut ich zu dir bin.« Gloria legte einen Arm um ihn und küsste ihn. »Ich hasse dich«, murmelte sie.


  »Ich weiß.« Ruairidh erwiderte den Kuss.
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  Ihn und Gloria verband eine Form von Hassliebe, wie sie selbst bei Elfen ungewöhnlich war. Die einstmals edle Frau Gwymsbye und er passten zu gut zueinander, um die eingespielte Partnerschaft wegen Nippligkeiten, wie sie immer wieder vorkamen, zu beenden.


  Ruairidh war ein ausgezeichneter Dieb. Einer, dessen Fingerfertigkeit weit über das herkömmliche Maß hinausging und der darüber hinaus die Fähigkeit besaß, trotz seines auffälligen Haarschopfes kaum einem Opfer lange in Erinnerung zu bleiben. Gloria hingegen war die Frau fürs Grobe. Sie überwachte und beschützte ihren Partner, während dieser an der Arbeit war, und griff meist nur dann ein, wenn es darum ging, andere Leute kampfunfähig zu machen oder ihnen die Augen auszukratzen.


  Ruairidh ließ die Gedanken an seine Partnerin Gedanken sein. Er musste sich auf die Verfolgung Leonidas’ konzentrieren. Eine geeignete Tarnung war rasch besorgt. Ein Tiegel mit Kohlestaub, dazu ein wenig Klebemehl, wie es manche Zwergengeschlechter für die Produktion ihrer Kampfbrötchen verwendeten. Schon waren die roten Haare abgedeckt und er zu einem etwas trottelig anmutenden Halbelfen mutiert, dessen dunkles Haar an den Schläfen weiß wurde. Dazu kam Kleidung, die er aus dem Fundus von Jungfrau Paoliss an sich nahm. Die Frau hatte längst den Überblick über ihre insgesamt Zweiundzwanzig Söhne verloren und hielt ihn für ihren Zweitjüngsten, weshalb sie ihm ab und zu Nahrung und ein kleines Taschengeld zusteckte. Oder aber, wie heute, auch einen sauberen Gehrock, Schellenschuhe und ein eigentlich weißes Hemd, das über die Jahrzehnte von Bruder an Bruder weitervererbt worden war und das man nun getrost zum Frühstück verwenden konnte.


  Ruairidh dachte an die weisen Worte seines Lehrmeisters Asma Derflang. »Wahre Künstler unserer Zunft sind nicht auf großartige Verkleidungen angewiesen. Sie wechseln nicht ihre Hosen oder Röcke, sondern ihr Gehabe. Sie haben stets Charaktere parat, die sie mittels Körpersprache darstellen. Daran musst du arbeiten, mein Junge!«


  Er hatte die Worte Derflangs stets befolgt, und er würde es auch heute tun.


  Leonidas war ein aufmerksamer Beobachter, und er hatte sich am Vorabend äußerst misstrauisch gegeben. Wenn er sich mit dem Stadtoberen traf, würde er auf Verfolger achten. Ruairidh musste dem Löwenmähnigen um einen Schritt voraus sein. Er musste bereits am Treffpunkt auf ihn warten, musste einen triftigen Grund vorweisen können, warum er sich ausgerechnet dort herumtrieb, und er musste völlig glaubwürdig wirken, wenn er sich Leonidas näherte.


  Er hatte den richtigen Mann, den richtigen Kokon in seinem Repertoire. Es bedurfte bloß ein wenig Konzentration, um ihn aus dem Schatten seines geistigen Umkleideraums hervortreten zu lassen, ihn anzukleiden und sein Verhalten zu definieren.


  Er würde … hm … Petizza heißen. Petizza klang nach Armut. Nach Armseligkeit. Er würde nahe dem Verwaltungsbezirk der Stadtoberen als Fetttaucher arbeiten wie einige andere Bewohner Parvennes ebenso und dabei von einem Kanalgitter zum nächsten wandern, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ja, Petizza war ein guter Name, und sein Charakter, der eben in Ruairidhs Kopf entstand, gefiel ihm zunehmend.
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  Petizza ließ seine Schnüre in den Kanal hängen. Er schniefte laut und wischte seine Nase am kaffeebraunen Schulterstück des zerschlissenen Hemds ab. Er hielt den Kopf weit nach vorne gebeugt. Das triste Leben am Ende der Nahrungskette hatte ihn bucklig und demütig gemacht. Er beugte den Kopf vor allen, die an ihm vorbeimarschierten, und achtete nur auf die Füße. Bloß nicht treten lassen, bloß niemandem in die Quere kommen!, dachte Petizza.


  Er zog zwei der Schnüre hoch. Eine dünne Schicht, kaum wahrnehmbar, hatte sich am Garn gebildet. Fett, das aus den vielfältigsten Quellen stammte, trieb auf den Abwässern der Stadt. Mit etwas Geschick und speziell präparierten Bindfäden konnte man ein wenig davon abschöpfen, um es Schicht für Schicht trocknen zu lassen, bis ein spindelförmiges Gebilde entstand, das von den Seifenproduzenten Parvennes gerne gegen eine warme Mahlzeit oder einige Blechmünzen eingetauscht wurde.


  Petizza hörte ein leises Knurren. Instinktiv zuckte er zusammen. Ein Wesen, mit dem gewiss nicht zu spaßen war, näherte sich ihm. Er nahm die Beine in die Hand und humpelte zum nächsten Kanalgitter, den Kopf eingezogen, mit zittrigen Gliedern.


  Der Mann beachtete ihn nicht. Er blieb stehen, drehte sich im Kreis und wandte sich dann einer der Verkaufsbuden zu. Er verlangte ein Heißgetränk und stellte sich dann breitbeinig neben die Bude hin. Der Besitzer wollte ein Gespräch beginnen, der Mann ließ sich nicht darauf ein.


  Petizza fischte weiter. Hier mündete einer der Querkanäle. Wasser aus dem Bergteil der Stadt vermengte sich mit dem des Hauptkanals. Dank der dabei entstehenden Verwirbelungen durfte er hier auf eine größere Ausbeute als anderswo hoffen; vorausgesetzt, es tauchte kein Konkurrent auf, der ihm seinen Platz streitig machte.


  Wiederum musste er husten. Es ging seinem Magen nicht gut. Er hatte letzte Nacht einen oder zwei oder mehrere über den Durst getrunken. Dies rächte sich nun.


  Ein zweiter Mann näherte sich. Er hatte einen schleichenden Schritt. Die Füße schoben sich sanft über den Boden. Fast war es, als schwebte er.


  Petizza hob den Kopf. Bloß für den Bruchteil einer Sekunde. Es handelte sich um Cheneghy, einen der Stadtkämmerer. Jener, der schon länger wartete, war unzweifelhaft Leonidas.


  Kurz blitzte die Persönlichkeit Ruairidhs hinter der Tarnung hervor. Er freute sich diebisch, dass er den Ort des Gesprächs richtig erraten hatte. Es gab nicht viele Möglichkeiten, in Parvenne unerkannt zu bleiben, und dieser riesige Platz vor dem Zugang zur Regierungsburg bot sich nachgerade an. Hier gab es bloß dösende Wachen, einige Elfen, die die Fressstände umlagerten, und weitaus weniger Gesindel, als es in der Unterstadt versammelt war. Wer hier bettelte, nach Fett tauchte oder Geldkatzen abzuschneiden trachtete, stand gewiss unter dem Schutz der hiesigen Diebesgilde.


  Ruairidh zog sich zurück und überließ die Späharbeiten wieder Petizza. Der Halbelf mit dem zerwühlten Haar und dem Vorbiss senkte wieder den Kopf und setzte seine Arbeit fort. Was er hörte, blieb lediglich in seinem Unterbewusstsein haften, dort, wo Ruairidh ruhte und aufmerksam zuhörte.


  »Was kannst du mir sagen?«, fragte Leonidas ohne ein Wort der Begrüßung.


  »Du musst verstehen, dass meine Informationen nicht für jedermann bestimmt sind. Es war ungewöhnlich schwer, sie zu beschaffen …«


  »Wag es ja nicht, deinen Preis hochzutreiben, Kerl!« Der Löwenmann stieß ein Knurren aus. »Dein Bote hat mir eine gewisse Summe genannt, und die wirst du erhalten. Nicht mehr, nicht weniger.«


  »Ist schon gut!« Cheneghy klang eingeschüchtert. »Ich wollte darauf hinweisen, dass das Geld schwer verdient ist.«


  »Das hast du hiermit getan. Also weiter!«


  Petizza besaß ein außerordentlich feines Gehör. Doch nun, da der Stadtkämmerer zu flüstern begann, war auch er überfordert. Er stieß einen lästerlichen Fluch aus, kam auf die Beine, drehte sich im Kreis und rollte mit den Augen. So, dass ihm die Aufmerksamkeit aller Passanten gehörte.


  Leonidas musterte ihn von oben bis unten. Der Löwenmann wirkte müde und verärgert über die Unterbrechung. Noch bevor er etwas sagen konnte, katzbuckelte Petizza schon wieder, murmelte Entschuldigungen und rutschte auf den Knien weg von ihm und seinem Gesprächspartner, ohne die Fettfäden aus den Händen gleiten zu lassen. Er spannte sie an wie die Saiten eines Musikinstrumente, gab sich tollpatschig, fiel auf die Nase und entfernte sich ein weiteres Stückchen.


  Mehrere der Fäden waren nun straff über den Platz gespannt, im trüben Tageslicht kaum erkennbar. Passanten wichen ihm tunlichst aus; sie wollten nichts mit ihm, einem Verwirrten, zu tun haben; sie würden ganz gewiss nicht über die Fäden stolpern.


  Auf der anderen Seite des Platzes tuschelten zwei - vermeintliche - Krüppel miteinander. Gewiss gehörten sie der Diebesgilde an und machten sich Gedanken darüber, wer dieser neue Fetttaucher wohl sein könnte.


  Es scherte Petizza nicht. Er hatte die Voraussetzungen dafür geschaffen, dass er das Gespräch zwischen Leonidas und Cheneghy belauschen konnte - und das trotz einer Distanz von mehr als zwanzig Metern. Denn die fettigen Schnüre, die er ausgestreut hatte, würden die Stimmen der beiden weiterleiten.


  Magie mochte in Parvenne nicht erlaubt und auch kaum möglich sein. Doch der Zauber, den er anwandte, war so klein, so marginal, dass er kaum als solcher erkannt wurde. Es handelte sich um winzige Lauscher, kaum wahrnehmbar, die an den Schnüren klebten und ihn die Unterhaltung verfolgen ließen.


  Cheneghy: »Der Seelenfänger ist auf dem Weg zur Gläsernen Stadt.«


  Leonidas: »Das ist alles, was du mir zu sagen hast?« Und dann: »Moment mal! Warum ausgerechnet dorthin? In der Gläsernen Stadt gibt es rein gar nichts für Barend Fokke zu holen. Also muss es einen besonderen Grund geben, dass er sein Schiff dorthin steuert. Was wiederum bedeutet, dass sich Laura in der Gläsernen Stadt befindet. Der Kapitän hat schließlich finstere Rache geschworen, und Fokke ist dafür bekannt, nachtragend zu sein.«


  Cheneghy: »Das interessiert mich alles nicht. Wie ist es nun mit meinem Geld?«


  Leonidas: »Ich muss zur Gläsernen Stadt, so rasch wie möglich! Ich muss Laura und die anderen Menschen abfangen. Alberich möchte sie lebend haben.«


  Cheneghy: »Alberich ist ein gestrenger Herr, nicht wahr?« Der Stadtkämmerer stieß ein Kichern aus.


  Ein Wagen näherte sich, gezogen von seltsamen Mischwesen mit drei langen Hörnern und sechs Beinen. Sie schienen unwirklich. Unstofflich. Und als müssten sie beweisen, dass es sie wirklich gab, brüllten sie so laut, dass Petizza die Unterhaltung der beiden Männer nicht mehr länger verfolgen konnte.


  Ruairidh in ihm fluchte. Seine Petizza-Identität hingegen griff zu einer Fellflasche, die er sich umgehängt hatte, und nahm einen tiefen Schluck vom Fusel. Er stand auf, behielt die mehr als zwanzig Fäden mühsam in der Hand und torkelte wieder näher auf die Gesprächspartner zu. Sie sahen gut genährt aus, sie würden ihm gewiss ein paar Münzen für ein Mittagsmahl zukommen lassen.


  »… was Laura bloß in der Gläsernen Stadt will?«, fragte Leonidas eben, im Hufgeklapper der Tiere, die immer näher kamen, kaum zu verstehen.


  »Es gibt dort angeblich kostbare Artefakte«, meinte Cheneghy. »Man kennt ja die Gier dieser Menschen. Sie sind meiner Meinung nach weitaus schlimmer als Drachen.«


  Weitere Worte wurden gewechselt. Petizza verstand nichts. Unmittelbar neben ihm jagte der Wagen vorbei. Metallene Räder klapperten über Kopfsteinpflaster, der Kutscher fluchte unbeherrscht, die Tiere röhrten laut.


  Petizza blieb stehen und blickte ratlos zu Boden. Was hatte er eben noch vorgehabt? Er wusste es nicht mehr. Er vergaß, was er war und wer er war. Ruairidh drängte nach oben und ließ die Identität des Fetttauchers kleiner und unbedeutender werden. Petizza benötigte nur noch einen glaubwürdigen Abgang.


  Er fischte die Fäden zwischen mehreren Kanalgittern hervor, betrachtete sie prüfend und tat so, als würde er mit den Fingern ein wenig vom Fett abstreifen. In Wirklichkeit kümmerte er sich um die Lauscher. Petizza zerquetschte sie zwischen den Fingern. Nichts deutete nun noch darauf hin, dass er sich auf winzigste magische Spielsachen verlassen hatte.


  »Verschwinde endlich!«, fauchte ihn Leonidas an.


  »Ja, Herr, zu Befehl, Herr, ich muss bloß noch die Fäden einsammeln und …«


  »Lass sie gefälligst dort, wo sie sind!« Er schnippte Petizza eine silbern glänzende Münze zu. »Das sollte dich für den Verlust reichlich entschädigen. Und jetzt verzieh dich!« Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine Schande, Mann! Ein Halbelf, der all seine Selbstachtung verloren hat und den Staub der Stadt frisst …«


  »Ja, Herr. Verzeih, Herr. Ich hatte viel Pech im Leben, Herr.« Petizza wollte den Mantelsaum des Soldaten küssen, doch der wich ihm aus und deutete einen Fußtritt an. Petizza sprang zurück, duckte sich, gab sich demütig und zog sich zurück, auf allen vieren kriechend. Innerlich aber jubelte er. Diese Münze würde ihn eine weitere Woche am Leben erhalten, wenn nicht gar länger!


  Aus sicherer Entfernung rief er: »Danke, Herr. Zu aufmerksam, Herr. Ich werde dich in die Gebete des Allumfassenden Nichtsers einbeziehen, auf dass er dich sicher durchs Land geleite und du deine Ziele bald erreichst …«


  »Jaja, schon gut.«


  Leonidas brachte seinen Unmut über ihn, den schmutzstarrenden Bettler, immer deutlicher zum Ausdruck. Seine Waffenhand lag am Knauf eines Messers. Es war an der Zeit, dass Petizza endgültig abtrat. Also ließ er all seine Fäden los und sah zu, wie sie zwischen den Kanalgittern verschwanden, langsam aufgesogen und vom gurgelnden, stinkenden Abwasser weitergetragen wurden.


  Er grüßte ein letztes Mal mit zittrigen Fingern und achtete darauf, die Silbermünze nur ja nicht loszulassen. So viel Geld. So viele Dinge, die man sich dafür kaufen konnte. Fusel. Neue Schuhe. Fusel. Vielleicht sogar eine Frau. Fusel …


  Petizza eilte, so rasch es ihm seine wunden Füße erlaubten, hinab zur Unterstadt, um im Labyrinth kleiner Gässchen und Wege zu verschwinden. Er musste möglichst weit weg von den oberen Bereichen der Stadt, bevor es sich der Löwenmähnige nochmals überlegte und die Münze zurückverlangte.


  Ruairidh drängte Petizza endgültig beiseite. Er betrachtete mit Abscheu jene Identität, die er sich angelegt und die wie so viele andere eine Art Eigenleben entwickelt hatte. Er beschloss, Petizza niemals wieder einzusetzen. Er würde ihn vernichten. Aus seiner Erinnerung tilgen. Der bettelnde Halbelf hatte ihm zwar gute Dienste geleistet, doch er würde ihm kein weiteres Mal mehr von Nutzen sein. Zumal die Gefahr bestand, dass sich Angehörige der Diebesgilde an seine Fersen hefteten.


  Im zerbeulten Deckel einer Mülltonne hatte sich ein wenig Regenwasser gesammelt, das sauber wirkte. Ruairidh wusch sich Kohlenstaub und Mehl aus den Haaren. Dann wartete er ein wenig. Machte sich alle Einzelheiten seiner Petizza-Identität bewusst. Dachte an ihre Unzulänglichkeiten, ihr etwas irres Verhalten - und tötete sie dann, indem er sie vergaß.


  Mit gestrafftem Körper und guter Laune trat er dann seinen Rückweg an, hin zur Lusthalle, in der Gloria gewiss schon sehnsüchtig auf ihn wartete. Ob Hjölnirs Freude ebenso groß sein würde, wagte er zu bezweifeln.
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  »Du wagst es, mir unter die Augen zu treten, nachdem du einen halben Tag der Arbeit ferngeblieben bist?«, brüllte der Vorarbeiter. »Und dann sagst du mir auch noch ins Gesicht, dass du kündigen möchtest?«


  »Ja, Hjölnir.«


  »Ich habe dich niemals eingestellt, du Wurm, also kannst du auch nicht kündigen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass du und deine kleine Freundin mir gehören, verflucht!«, geiferte der Halbase. »Ihr seid mein Eigentum, und ich verfahre mit euch, wie ich möchte. Ihr werdet gefälligst hierbleiben und mithelfen, die Lusthalle fertigzustellen, und wenn dieser Auftrag erledigt ist, kümmern wir uns um den nächsten. Hast du verstanden, Elf?«


  Ruairidh gab sich unbeeindruckt, auch wenn er gehörig Respekt vor dem blonden Hünen empfand. »Du kannst mich nicht festhalten. Vor allem dann nicht, wenn ich für meine Freistellung bezahle.«


  »Bezahlen?« Hjölnir lachte. »Womit denn?«


  Ruairidh zog die Silbermünze hervor und zeigte sie dem Halbasen. »Das sollte wohl genügen.«


  »Gib sie mir!« Hjölnirs Augen glänzten vor Gier.


  »Erst wenn wir handelseinig sind.«


  »Das ist zu wenig für eine ausgezeichnete Fachkraft, wie du es bist.«


  »Das sind aber ganz neue Töne. Gestern wolltest du mich erschlagen und vorgestern ersäufen, weil ich deine Anweisungen nicht auf Punkt und Komma genau ausgeführt hatte.«


  »Ich wollte dich bloß ein wenig aufmuntern. Verstehst du etwa keinen Spaß, Elf?«


  »Selbstverständlich tue ich das. Ha. Ha. Und nun? Sind wir uns einig?«


  Hjölnir tat so, als würde er nachdenken. In Wirklichkeit war all sein Sinnen darauf ausgerichtet, die Münze in seinem Säckel verschwinden zu lassen. Sie stellte eine leicht verdiente Beute dar. Ein Ersatz für Ruairidh war rasch gefunden. Es wimmelte in der Stadt nur so von Arbeitssuchenden. Von Gestrandeten, die sich für regelmäßige Mahlzeiten, einen Platz zum Schlafen und ein wenig Taschengeld verkaufen würden.


  »Einverstanden«, sagte der Halbase, spuckte in die Rechte und reichte sie Ruairidh.


  Der Elf schlug ein und gab ihm dann die Münze, tunlichst darauf bedacht, gleich darauf wieder Abstand zu dem Handwerker zu gewinnen. Wer wusste schon, auf welche Ideen Hjölnir sonst noch kam?


  »Was ist mit deiner kleinen Freundin?«


  »Hm?«


  »Diese Gloria. Möchtest du sie mir ebenfalls abkaufen?«


  »Ich denke nicht. Sie meinte, dass es ihr sehr gut bei dir gefiele. Nimm sie nur ordentlich her. Sie braucht eine starke Hand.«


  »Wenn sie nur nicht so behaart und hässlich wäre …«


  »Ich weiß.« Ruairidh erblickte Gloria. Sie balancierte auf einem hölzernen Ausleger im dritten Stock, in jenem Teil des Gebäudes, das eben verschalt wurde. Sie blickte misstrauisch auf ihn herab, er winkte ihr vergnügt zu. »Mag sein, dass sie heute ein wenig traurig darüber ist, dass ich sie zurücklasse. Sei bitte nett zu ihr.«


  »Ich bin zu all meinen Arbeitern nett, wie du weißt.« Hjölnir grinste, entblößte dabei ein strahlend weißes Raubtiergebiss. »Und jetzt halt mich nicht länger auf. Ich muss meine Peitsche reinigen und frisch ölen. Das viele Blut, das daran klebt, lässt sie allen Glanz verlieren.«
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  Der Weg zur Gläsernen Stadt führte von Parvenne weg durch die nördliche Hügelkette, die wiederum von einer fruchtbaren Ebene abgelöst wurde. Hier lauerten vielfältige Gefahren, die mit marodierenden Zentauren und einem geheimnisvollen Volk zu tun hatten, das tief unter der Erde lebte und je nach Lust und Laune Reisende überfiel - oder sie ungehindert passieren ließ.


  Ruairidh scherte sich nicht sonderlich um mögliche Gefahren. Er war sich seiner besonderen Fähigkeiten und Begabungen bewusst: Er war ein Überlebenskünstler. Seine Auffälligkeit, durch das feuerrote Haar bedingt, ließ ihn paradoxerweise in vielen Situationen als unbeteiligt erscheinen. Ruairidhs Blick war der eines kleinen, unschuldigen Balgs, seine Bewegungen ungelenk, die Sprache ungeschliffen und sein Auftreten meist so, dass man Mitleid mit ihm bekam.


  Bei Frauen, die ihn nicht kannten, weckte er einen Beschützerinstinkt. Sie nahmen ihn auf, päppelten ihn hoch, ließen sich ausnutzen - und verdrückten sogar einige Tränen, wenn er eines Tages auf Nimmerwiedersehen verschwand, samt ihrer Aussteuer, dem wertvollen Teeservice und mehreren Tischtüchern, die sie einige Tage später beim Hökerer um die Ecke angeboten bekamen.


  Männer sahen in Ruairidh niemals den Konkurrenten, sondern einen Freund, einen kleinen Bruder, der vor den Fährnissen des Lebens beschützt werden musste. Sie tranken mit ihm und öffneten ihm ihre Herzen. Sie erzählten von heimlichen Liebschaften und von dreckigen kleinen Geheimnissen. Um sich dann zu wundern, wenn sie bestohlen wurden und die Aufforderung erhielten, nur ja nichts den Obrigkeiten zu erzählen, da sonst einige böse Dinge ans Tageslicht der Öffentlichkeit dringen würden …


  Kinder liebten ihn, während er ihnen Spielsachen stahl, Greise öffneten ihm bereitwillig die Türen und ließen sich ausrauben, ohne ein böses Wort über Ruairidh zu verlieren. Selbst Tiere fanden ihn nett.


  Nur mit Eulen hatte er Probleme. Ihn schauderte, wenn er an dieses hässliche Federvieh mit seinen großen Augen dachte. Die Eulen schienen alles über ihn zu wissen. Sie zertrümmerten den Schein, hinter dem er sich verbarg, und holten all das hervor, was er in Wirklichkeit war. Ginge es nach ihm, hätte er sie allesamt einfangen und zu Gulasch verarbeiten lassen.


  Die namenlose Ebene war von hohem Gras bewachsen. Da und dort hob ein tierischer Räuber den Kopf über die Spitzen der Halme, um sich gleich wieder abzuwenden. Rothaarige passen nicht in ihr Beuteschema, dachte Ruairidh und grinste.


  Er folgte einem wenig benutzten Trampelpfad. Die Handelskarawanen zogen weiter nördlich durch ungefährlicheres Gebiet. Deren Tiere, meist Fantagraphen, scheuten zudem vor den Savannengräsern und Wirkstoffen zurück, die im Saft des Blattwerks zu finden waren. Sie ließen die Lasttiere unentwegt furzen, was für stetige Unruhe im Gruppengefüge sorgte.


  Ruairidh fühlte die Gefahr. Sie war wie feines Nadelpiksen, das in den Zehenspitzen begann und sich immer weiter nach oben zog. Seine magischen Fähigkeiten warnten ihn davor, dem Pfad nach links zu folgen, und rieten ihm, stattdessen einen kaum wahrnehmbaren Weg geradeaus zu wählen. Andernfalls würde er in ein von den Erdbewohnern mit Tabus belegtes Gelände gelangen und sich ihren Zorn zuziehen.


  Er konnte sie sehen. Sie schmiegten sich an die Äste niedriger Bäume und erweckten den Anschein, Teile von ihnen zu sein. Die Wesen, halb intelligent und kaum einer Sprache mächtig, beobachteten jeden seiner Schritte. Sie nannten sich Mlarkes. Erdräuber.


  Ruairidh winkte einigen von ihnen fröhlich zu und sorgte damit für gehörige Unruhe. Die Mlarkes liebten die Anonymität und schätzten es gar nicht, entdeckt zu werden. Zumal sie die Angehörigen anderer Kulturen als reichlich dumme Wesen ansahen.


  Intelligenz ist ein sehr subjektiver Wert, dachte Ruairidh. Was für den einen ein primitiver Barbar ist, der sich kaum zu artikulieren vermag, mit Dichtkunst und Schauspiel nichts anfängt, ist für den anderen ein Geschöpf, das selbst unter den widrigsten Bedingungen ein Auskommen findet und die Intelligenz des Überlebenskünstlers besitzt.


  Der Dieb wischte diese Überlegungen beiseite. Sie waren zu tiefsinnig für eine Wanderung durch unwegsames und gefährliches Gelände. Er musste seine Konzentration aufrechterhalten, solange …


  Er spürte die Gefahr. Seinem Instinkt gehorchend, warf sich der Elf ins Gras und rollte sich einen Schritt beiseite. Keine Sekunde zu früh, denn dicht neben ihm pflügten lange Krallen eine tiefe Spur durch die Erde. Ein schriller Schrei erklang, dann ein Pfiff, wie er nur entstehen konnte, wenn der Verursacher zwei riesige Vorderzähne besaß, zwischen deren Lücke er Luft presste.


  Ruairidh rappelte sich hoch und beobachtete seinen Gegner, wie er wieder hoch in die Luft stieg, die Flügelarme ausbreitete, sich kreisförmig mithilfe der Thermik hochschraubte und ihn dabei niemals aus den Augen ließ.


  »Wird Zeit, dass du kommst!«, rief er. »Ich befürchtete schon, du wolltest das Bettlager mit Hjölnir teilen und würdest erst morgen zu mir stoßen.«


  »Du hast mich zurückgelassen!«, schrie Gloria Gwymbye. »Du hast mich an diesen fetten Asen verraten!«


  Gloria stürzte erneut auf ihn herab. Ihr Biberschweif, nun deutlich kräftiger ausgeprägt und breiter als in Parvenne wirkend, peitschte über die Gräser und riss sie mit den Wurzeln aus. Wieder hielt sie die Krallenhände ausgestreckt, und es war nur Ruairidhs guten Reflexen zu verdanken, dass sie ihm nicht die Haut vom Körper zog.


  »Ich werde dich in Streifen schneiden!«, schrie sie, nur wenige Meter über ihm schwebend, als er sich wieder aufrappelte. »Du bist der nichtsnutzigste und verlogenste Elf, dem ich jemals begegnet bin!«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du mich im Güldenen Krügel zurückgelassen hast?«, rief Ruairidh. »Du hast mich einer Horde von Betrügern und Gaunern, Meuchelmördern und Beutelschneidern überlassen, während du mit der Dreiäugigen einen draufgemacht hast. Ich habe mich bloß für deine kleine Gemeinheit revanchiert.«


  »Und wenn ich Hjölnir nicht entkommen wäre? Wenn er mich während der nächsten Jahre als seine Arbeitssklavin behalten hätte?« Gloria senkte ihren Körper ein wenig ab.


  »Du bist Gwymbye, die Großartige. In vielen Anderswelten bekannt und gerühmt wegen deiner vielfältigen Fähigkeiten. Willst du mir etwa weismachen, dass eine wirkliche Gefahr für dich bestanden hat?«


  Gloria landete wenige Schritte vor ihm. »Natürlich nicht«, sagte sie und trat noch näher auf ihn zu. »Ich mag es bloß nicht, von einem Klugscheißer wie dir veräppelt zu werden.«


  »Entschuldigung angenommen.« Ruairidh grinste. »Machen wir uns also auf den Weg.«


  »Du meinst, dass wir einfach so wieder zur Tagesordnung übergehen werden?«


  »Selbstverständlich. Wir beide wissen, dass du mir nicht lange böse sein kannst.« Er zeigte sein schönstes Lächeln.


  Gloria starrte ihn an. Sie kämpfte gegen ihren Hass, der mit Zuneigung konkurrierte. Das komplizierte emotionelle Geflecht, in das sie beide eingewoben waren, würde sie immer wieder auf eine Achterbahn der Gefühle schicken, sie mal nach oben und mal nach unten jagen. Sie mussten mit der Gegenwart des anderen zurechtkommen, ob sie wollten oder nicht.


  »Verdammter Kerl!«, flüsterte sie.


  »Das ist meine Gloria, wie ich sie kenne und schätze!« Er breitete seine Arme weit aus und umarmte die Frau, deren Bibergestalt derzeit stärker ausgeprägt war als sonst.


  Sie roch säuerlich - und hatte dennoch etwas an sich, was ihn zu ihr hinzog.


  »Wohin führt dieser Weg?«, fragte sie, nachdem sie die Begrüßungsumarmung beendet hatten. »Ich habe stundenlang nach dir suchen müssen, bevor ich deine Spur aufnahm.«


  »Leonidas hinterher. Wir müssen zusehen, ihm zuvorzukommen, bevor er Laura erwischt.« Ruairidh erzählte mit wenigen Worten, was er in Erfahrung gebracht hatte, und verschwieg dabei ganz, ganz wenig. Er war es Gloria schuldig, sie nicht sonderlich häufig anzulügen.


  »Ich habe ihn gesehen, ihn und seine Leute, als sie Parvenne verließen«, sagte sie, nachdem er geendet hatte. »Sie besitzen starke, ausgeruhte Reittiere und werden rasch vorankommen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Etwa eine halbe Hundertschaft.«


  »Soldaten wie er?«


  »Ja.«


  »Ich frage mich, was dieser Alberich von Laura will. Und warum er sie für derart gefährlich hält, dass er ihr und den anderen Menschen eine derartige Menge von Bewaffneten hinterherschickt.«


  »Das ist mir einerlei. Konzentrieren wir uns auf unser Ziel: Wir wollen weg von Innistìr. Laura ist auf der Suche nach kostbaren Artefakten, die sich angeblich in der Gläsernen Stadt befinden, und da wir wissen, dass die Menschenfrau noch bessere Gründe als wir hat, von hier zu verschwinden, können wir davon ausgehen, dass sie nach einer Art Schlüssel sucht.«


  »Ganz meine Gedanken. Wir sollten uns beeilen und Leonidas zuvorkommen. Und diesem Barend Fokke.« Er lachte trocken. »Ausgerechnet hier eine menschliche Legende zu treffen, das hat etwas.«


  »Ich ahne, worauf du hinauswillst, Ruairidh.«


  »Nun - zu Fuß werden wir gegen Leonidas’ Reiter kaum eine Chance haben.«


  »Ich muss dich also wieder huckepack nehmen …«


  »Du tust so, als würdest du’s nicht mögen, wenn ich bei dir aufsitze.«


  »Dein Haar stört. Es ist wie ein Signalzeichen, das Raubvögel anlockt. Und ich kann mich dann irgendwelcher Adler, Greife, Rocks, Tengus oder Drachentauben erwehren, die mich als Häppchen betrachten.« Gloria deutete ihm an, auf ihren Rücken zu springen. Ihr Leib wurde länger und breiter. Dickes Fell spross aus ihren Schulterblättern. Zotten, an denen Ruairidh sich festklammern konnte, während er die Beine um den knochigen Steiß schlang.


  »Wir schaffen das«, sagte er und streichelte Glorias Rückenfell.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine: alles. Wir schaffen es gemeinsam.« Ruairidh brach erschrocken ab. Das »wir« hatte einen ungewöhnlichen Beigeschmack, und er wollte nicht weiter darüber nachdenken.


  Gloria schwieg. Womöglich hegte sie ähnliche Gedanken wie er, womöglich hatte sie ebenso viel Angst vor der Bedeutung mancher Worte wie er.


  Sie nahm einige Schritte Anlauf und schwang sich dann in die Luft mit heftig schlagenden Flügeln, die unterhalb der Schulterblätter in gewaltigen Muskelpaketen endeten.


  Immer höher ging es, bis die Savannenlandschaft unter ihnen zum bunten Fleckenteppich wurde, bis die Luft kalt und dünn war und er meinte, weit über den Horizont Innistìrs hinausblicken zu können, in eine andere Welt, in eine … Anderswelt.
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  Irgendwann war Gloria am Ende ihrer Kräfte. Sie landete, leerte einen halben Trinkbeutel, den sie bei sich trug, und winkte dann Ruairidh, ihr zu folgen. »Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte sie.


  »Wir befinden uns in einer Wüstenei! Ich spaziere höchst ungern durch derartige Landschaften. Ich hab’s eher mit fruchtbaren Gegenden. Mit Weinbergen und daran angeschlossenen Keltereien, großen Viehherden, aus denen man gegebenenfalls ein Tier rauspicken kann, um es auf einem Spieß zu drehen, und mit Flüssen, in denen man sich den Schweiß vom Körper waschen kann.«


  »Du wirst dich mit Staub und Sand zufriedengeben müssen. Und mit viel Hitze.« Gloria deutete nach vorne. »Die Gläserne Stadt liegt in dieser Richtung.«


  »Hast du sie gesehen?« Ruairidh hatte, so gut es gegangen war, nach der sagenumwobenen Stadt Ausschau gehalten - und nichts entdeckt. Doch er wusste, dass Gloria wesentlich bessere Augen als er hatte.


  »Ich weiß, dass sie dort ist«, wich seine Begleiterin aus.


  »Wie weit müssen wir marschieren?«


  »Drei, maximal vier Tage.«


  »Das schaffen wir niemals! Wir haben nicht genügend Wasser, und die Nahrungsmittel reichen auch kaum.«


  »Wenn du deinen Mund hältst und mich nicht länger nervst, kann ich mich besser erholen und dann weiterfliegen.«


  »Du bist es doch, die die ganze Zeit den Schnabel offen hat …«


  Sie marschierten weiter und verfielen in einen seltsamen Trott. Beide setzten sie Schritt vor Schritt, in einem wenig anstrengenden Rhythmus, keiften einander an, redeten über ihre Perspektiven und schmiedeten Zukunftspläne, deren Realisierung davon abhing, ob sie ein Artefakt fanden, mit dessen Hilfe sie von Innistìr wegkamen. So verging die Zeit, so hangelten sie sich von einem Hügel zum nächsten, so vergaßen sie den feinen Sand, der sich selbst in den entlegensten Körperregionen ansammelte und ihr Fleisch blutig rieb.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Ruairidh mit einem Blick auf die untergehende Sonne. »Bist du wieder so weit?«


  »Ich fühle mich total geschafft«, gestand Gloria mit ungewöhnlicher Offenheit. »Aber wir müssen die letzten Sonnenstrahlen nutzen, um ein Nachtlager ausfindig zu machen.«


  »Du meinst, du schaffst das?«


  »Höre ich da etwa Besorgnis in deiner Stimme?«


  »Natürlich! Wenn du ausfällst - wie soll ich dann jemals von hier entkommen?«


  »Du bist wirklich ein charmantes Kerlchen, Ruairidh.« Gloria schüttelte den Kopf. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie für Scherze auf ihre Kosten derzeit nichts übrig hatte.


  »Entschuldige.«


  »Schon gut. Ich hätte nichts anderes von dir erwarten dürfen. Mach schon, setz dich wieder auf mich.«


  Ruairidh gehorchte. Er griff nach dem zerzausten Rückenfell und klammerte sich fest, so vorsichtig wie möglich, und ging mit Glorias Bewegungen mit, als sie auf wackeligen Beinen Anlauf nahm, entlang des Kamms einer Sanddüne.


  Es war mehr ein Stolpern denn ein Laufen, und für einige Sekunden glaubte er, dass seine Begleiterin es nicht mehr schaffen würde. Dann stieß sie sich mit dem rechten Bein kräftig ab, weg vom Sandberg, ertastete mit den Flügeln eine günstige Thermik und sog sich allmählich hoch.


  Glorias Leib zitterte, die Muskulatur unterhalb der Flügel war völlig verkrampft. Ruairidh bemühte sein Gedächtnis. Er erinnerte sich einiger Zauber, die ihm einerseits halfen, sich leichter zu machen, und die sie andererseits ein klein wenig kräftigten. Er wandte sie an und fühlte, wie sich die Frau ein wenig entspannte.


  Die Sonne glänzte gelbgolden, selbst jetzt, da sie nur noch ein kleines Stück über den Sandbergen hing. In diesem Teil Innistìrs gab es kaum einmal ein Abendrot. Doch es wurde spürbar kühler.


  Unter ihnen zeigten sich Verwehungen und Spuren, die auf die Anwesenheit riesiger Sandwürmer hinwiesen. Nach kurzer Zeit überflogen sie das Skelett eines drachenähnlichen Wesens. Es war in zwei Teile geteilt worden. Mit einem einzigen Biss, wie unschwer erkennbar war. Was waren das nur für Bestien, die ein mindestens zwanzig Meter langes Geschöpf aus der Luft holen und einfach so zerteilen konnten?


  Ruairidh fröstelte; doch die Kälte in seinem Leib hatte nicht unbedingt etwas mit den stetig fallenden Temperaturen zu tun.


  Gloria drehte sich ihm zu. Das Gesicht war erschreckend blass, Schaum stand vor ihrem Mund. »Dort müssen wir hin«, sagte sie und deutete nach rechts, hin zu einigen ungewöhnlich wirkenden Felsformationen, die sich im Licht der Sonne dunkelrot verfärbten und bizarr wirkende Schatten warfen. »Sollte ich es nicht mehr schaffen und sollten wir abstürzen, weißt du, wohin du dich wenden musst.«


  »Red nicht so einen Stuss!« Ruairidh gab ihr einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. Nicht, weil er sich über ihre Worte ärgerte, sondern weil er sich ängstigte. Weil er sich sorgte.


  Gloria schwenkte auf den neuen Kurs ein. Ihre Flügelschläge waren ungleichmäßig, einige Federn fielen aus ihrem vormals so dichten Kleid. Auch auf ihrem Rücken zeigte sich nun eine dicke, klebrige Schaumschicht, die Ruairidh beseitigte, so gut es ging.


  Er nahm seine Wasserflasche zur Hand, begutachtete den Inhalt und goss dann den Rest des wertvollen Nasses über die erhitzten, verklebten und überdehnten Stellen ihrer Muskulatur.


  Er meinte, Gloria erleichtert aufseufzen zu hören. Doch das mochte eine Täuschung sein. Es war nicht leicht, Geräusche gegen den Flugwind wahrzunehmen. Jedenfalls flog seine Begleiterin nun wieder deutlich sicherer und mit mehr Selbstkontrolle.


  Ruairidh ahnte, dass dies nur ein letztes Aufflackern war. Wenn sie nicht bald landeten, würde ihre Reise ein schlimmes Ende nehmen.


  Warum wollte sie unbedingt zu den Felsen gelangen? Was hatte sie gesehen, das er nicht wahrgenommen hatte?


  Er zählte die Sekunden, während die Felsen immer näher kamen und das Licht der Sonne weniger wurde. Er streichelte Gloria im Nacken und flüsterte ihr Dinge zu, die sie ganz gewiss nicht verstand. Doch vielleicht verstand sie, dass er ihr seine Zärtlichkeit und Zuneigung beweisen wollte.


  »Geh runter!«, rief er ihr zu. »Die letzten Meter können wir auch zu Fuß gehen.«


  Sie schwieg. Blickte starr geradeaus. Tat automatische Bewegungen wie eine Maschine, die nicht aufhören konnte zu funktionieren.


  »Du sollst landen! Jetzt gleich!«


  Gloria schreckte aus ihrer Apathie hoch. Sie zitterte, senkte einen Flügel ab und lenkte zur Seite, weg von den Felsen, auf ein Plateau zu, über das der Wind der nahenden Nachtstunden Sandfontänen blies. Noch wirkte alles winzig klein. Die Wurzeln karg bewachsener Büsche klammerten sich in Spalten und Ritzen fest, eine Art Moosgeflecht überzog einen Teil des Plateaus.


  Sie näherten sich dem Erdboden viel zu rasch, mit viel zu viel Schwung! Sie würden über die Ebene hinausgetrieben werden, auf ein steinernes Labyrinth zu, zwischen dessen einzeln dastehenden Felsen sie in die Tiefe rutschen und in ein dunkles Nichts stürzen würden, aus dem es kein Entkommen mehr gab …


  Gloria schrie, schrill und panisch. Sie stellte ihre Flügel gegen den Wind, mit der letzten verbliebenen Kraft, sackte ab und kam knapp vor der Kante des Plateaus zu stehen, um vom eigenen Schwung einige Schritte vorwärtsgedrängt zu werden - und unmittelbar am Felsabriss zum Stillstand zu kommen.


  Gloria torkelte. Sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren und vornüberzufallen. Ruairidh warf sich von ihrem Rücken, zog und zerrte mit aller Kraft und mithilfe kleiner magischer Tricks, um die Frau, die fast doppelt so viel wog wie er, zurückzuhalten - und es gelang ihm. Er fing sie auf, als sie fiel. Besser gesagt: Er kam ächzend unter ihr zu liegen und dämpfte den Aufprall, sodass sie von Knochenbrüchen hoffentlich verschont blieb.


  »Du schuldest mir was«, sagte er, nachdem er sich von ihrem Leib befreit hatte und wieder auf die Beine gekommen war.


  Doch Gloria hörte ihn nicht mehr. Sie war in eine Ohnmacht gefallen. Mit dem letzten Quäntchen Kraft hatte sie es bis an diesen Ort geschafft; doch nun zahlte sie den Anstrengungen der letzten Stunden Tribut. Ihre Reise hatte ein vorläufiges Ende gefunden.
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  Gloria erwachte, als die Sonne bereits hoch am Horizont stand. Sie rekelte sich, schüttelte benommen den Kopf, sah sich verwirrt um und stützte sich dann hoch.


  »Guten Morgen«, sagte Ruairidh. »Bist du hungrig?«


  Sie blickte ihn weiterhin verständnislos an. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und was um sie herum vorging.


  »Du hast Großartiges geleistet«, fuhr Ruairidh fort und deutete auf kleine Holzspieße, die sich wie von Zauberhand geführt über einem Feuer drehten. »Nicht nur, dass du uns zu einem Wasserloch geführt hast; es gibt hier darüber hinaus auch einige schmackhafte Kleintiere - und Erdknollen, die sich perfekt als Beilage eignen.« Er musste Gloria Zeit und Gelegenheit geben, zu sich zu kommen und ihre Gedanken neu zu sortieren.


  »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, krächzte sie.


  »Du hast mich niemals gefragt.«


  Er reichte ihr den halb gefüllten Wasserbeutel. Gloria trank gierig, besann sich dann aber und nahm langsam einen Schluck nach dem anderen.


  »Wie fühlst du dich?«


  Sie setzte den Beutel ab, leerte ein wenig Flüssigkeit in ihre hohle Hand und wischte sich damit übers Gesicht. »Wie verschluckt, zerkaut und wieder ausgespuckt.«


  »Das hört sich nach einem ausgewachsenen Kater an.«


  »So fühlt es sich auch an.«


  »Du meinst also, du kannst derzeit nicht weiterfliegen?«


  »Ausgeschlossen. Ich benötige Ruhe.«


  »Dies ist nicht gerade ein Ferienparadies, in dem wir uns länger als nötig aufhalten sollten, und du weißt, dass Leonidas nicht weit hinter uns ist.« Ruairidh beobachtete seine Begleiterin aufmerksam. Sie tat sich noch immer schwer, ins Jetzt zurückzufinden. Sie hatte sich über alle Gebühr angestrengt und zahlte nun die Zeche.


  »Ich erinnere mich«, murmelte sie. »Aber ich kann derzeit wirklich nicht …«


  »Schon gut. Wir werden es auch so hinkriegen.« Ruairidh lächelte. »Gestern, während des Landeanflugs, habe ich die Umrisse dessen gesehen, was die Gläserne Stadt sein könnte. Ich habe mir die ungefähre Richtung gemerkt. Wenn wir bald aufbrechen, schaffen wir es noch vor Sonnenuntergang bis zur Stadt.«


  »Ich kann nicht.« Gloria schüttelte den Kopf.


  »Und ob du kannst!« Ruairidh griff nach einem Spieß und reichte ihn seiner Begleiterin. »Iss, dann geht es dir besser.«


  »Was ist das?«, fragte Gloria misstrauisch.


  »Ich habe nicht gefragt, bevor ich die Tierchen erlegt und ausgenommen habe. Sie wirkten wie Ratten mit Scherenhänden, und sie spuckten eine Art Galle in meine Richtung.«


  »Sie produzieren also allem Anschein nach eine giftige oder säurehaltige Substanz?«


  »Warum, glaubst du, habe ich mit dem Essen gewartet, bis du aufwachtest?« Ruairidh grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Du bist unmöglich, Ruairidh-von-den-Sternen …«


  »Woher kennst du meinen ganzen Namen?« Er beugte sich vor und taxierte seine Partnerin misstrauisch.


  »Die Legende von dem Elfen, bei dessen Geburt sich angeblich Sterne am Firmament zeigten, wie sie sonst nur in Menschengefilden zu sehen sind, ist weithin verbreitet.«


  »Du weißt mehr über mich, als mir lieb sein kann.«


  »Dein kleines Geheimnis ist bei mir sicher.« Gloria biss vom Fleisch ab, kaute langsam, nahm eine der Bodenknollen, stopfte sie hinterher und trank dann Wasser. »Das ist wirklich lecker«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Du hast also schon davon gekostet?«


  »Selbstverständlich! Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich mühsam hochpäppeln, um dich dann an einer Vergiftung sterben zu sehen?«


  Gloria schüttelte den Kopf. »Wir sind wahrlich ein seltsames Paar.«


  »Ja, das sind wir. Und jetzt mach weiter. Wir müssen aufbrechen.«
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  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich gepflegt und versorgt hast. Dass du mir das Leben gerettet hast. Und dafür, dass die Reise mit dir so viel Spaß macht.«


  »Grmbl.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte: Ich habe zu danken.« Ruairidh blickte verlegen zur Seite. »Du bist eine tolle Frau.«


  »Ich weiß.«


  Sie schwiegen wieder und marschierten weiter, hügelauf und hügelab, gegen Windböen ankämpfend, die Sand aufwirbelten, stets auf Anzeichen von Gefahr achtend. Weit voraus zeichneten sich allmählich die Konturen dessen ab, was eine Ansiedlung sein mochte. Es lag in einer Senke, in einem Tal - glänzend und glitzernd. Seltsame Lichtreflexe irrten durch die Wüstenlandschaft. Sie wanderten umher, mit dem Gang der Sonne, verschwanden irgendwann und wurden von anderen abgelöst.


  »Vielleicht noch eine Stunde«, sagte Ruairidh, »dann haben wir es geschafft.«


  Er blieb stehen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Gloria - bevor auch sie anhielt und sich verblüfft umsah.


  »Fühlst du es?« Ruairidh unternahm einen weiteren Versuch, sich vorwärtszubewegen; doch es gelang ihm nicht. Irgendetwas sagte ihm, dass er nicht weitergehen konnte und durfte.


  »Wir sind hier nicht gern gesehen«, vermutete Gloria. Sie schob die Handflächen vor und tastete um sich.


  An einem bestimmten Punkt wirkte es, als würde sie auf Widerstand treffen, auch wenn sich Ruairidh sich sicher war, dass da nichts war. »Eine unsichtbare Grenze. Eine Barriere. Sie soll Fremde abhalten.«


  »Was ergibt das für einen Sinn? Warum sollte jemand die Gläserne Stadt nicht betreten dürfen?«


  »Vielleicht ist sie bloß für Elfen gesperrt, vielleicht gilt es, Prüfungen abzulegen. Wir kennen das doch zur Genüge. Hier und in den Anderswelten gibt es ausreichend Geheimnisse und Schätze, die geschützt werden müssen.«


  »Schätze …«


  Glorias Augen glänzten, ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Dieses eine Wort bewirkte sonderbare Dinge in ihr, wie sie auch Ruairidhs Jagdinstinkt reizten. In seinen Gedanken drehte sich alles nur noch um eines: Wir müssen da rein, wir müssen da rein, wir müssen da rein … Laura, der eigentliche Grund ihres Hierseins, spielte in ihrer beider Überlegungen mit einem Mal nur noch eine untergeordnete Rolle.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Ruairidh seine Begleiterin.


  »Ausreichend gut.« Gloria grinste. »Wir gehen entlang der Barriere nach links und suchen nach einer Lücke. Vielleicht gibt es ein Portal mit Wächtern oder eine Passage, die es zu überwinden gilt.«


  Sie ließ ihn stehen, kümmerte sich nicht weiter um ihn. Die Lust am Abenteuer und die Gier nach Schätzen hielten sie fest im Griff.


  Ruairidh folgte ihr. Auch ihn packte dieses ganz besondere Fieber. Er roch wertvolle Dinge, die ihm gefielen, die ihn glücklich machten. Er würde sie finden. Und wenn sie bei ihre Suche zufällig auf Laura stießen, dann sollte es kein Schaden sein.
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  Sie verteilten magische Lauscher entlang der unsichtbaren Grenze, gingen weiter, zogen sich dann wieder in den Schatten einiger Felsen zurück und lagerten für eine Weile, bis sie ihren Weg fortsetzten. Sie entdeckten eine weitere Quelle und ausreichend Nahrung. Sie sprachen kaum noch miteinander, und wenn sie es taten, dann erzählten sie sich gegenseitig, was sie mit den Schätzen tun würden, die sie in der Gläsernen Stadt zu finden hofften.


  Je länger ihre Suche dauerte, je öfter Tag und Nacht wechselten, desto gereizter wurde die Stimmung. Hatte Gloria in den ersten beiden Nächten in der Wüste Ruairidh noch erlaubt, das Bettlager mit ihr zu teilen, so verweigerte sie sich später. Sie wirkte gereizt und angespannt. Sie betrachtete ihn misstrauisch, als würde er etwas vor ihr verbergen, und sie grenzte sich immer stärker von ihm ab.


  Ruairidh bedauerte es nicht. Auch er hatte es satt, auf die Launen der Biberelfe Rücksicht nehmen zu müssen. Sie beide hatten einige schöne Stunden verbracht; doch das war Geschichte. Nun würden sie wieder jenes kongeniale Diebesduo bilden, das Du-weißt-schon-was entwendet hatte. Alles andere war vergessen.
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  Ein Lauscher sprach an. Er hatte Laura ausgemacht!


  Ruairidh war sofort hellwach. Er packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und riss Gloria aus ihrem Dämmerschlaf. »Der Lauscher ist unweit von hier angebracht, in einer Entfernung von etwa zehn Kilometern Luftlinie.«


  »Luftlinie? Du meinst …«


  »Ja, ich meine. Los, mach schon, lass mich auf deinen Rücken! Wir haben keine Zeit zum Diskutieren. Wir haben Laura entdeckt!«


  Sie ist, wenn der Lauscher richtig gemeldet hat, aus der Stadt gekommen und hat die Barriere nach außen durchdrungen. Gewiss trägt sie Schätze bei sich. Wertvolle Dinge. Schöne Dinge. Sie müssen mir gehören!


  Gloria bückte sich, Ruairidh packte seine Siebensachen und schwang sich auf seine Begleiterin. Ihre Muskeln spannten sich an, und mit einigen wenigen Bewegungen gelang es ihr, sich in die Lüfte zu erheben.


  Er dirigierte sie in die richtige Richtung. Schon nach wenigen Minuten war es nicht mehr notwendig, ihr Kommandos zu erteilen. Ihre scharfen Augen hatten jene kleinen Pünktchen entdeckt, die sich von der Stadt entfernten, verfolgt von einem schwebenden Objekt, bei dem es sich wohl um das Luftschiff des Barend Fokke handelte.


  Auch auf dem Boden kreuzten sich die Wege zweier Gruppen. Da waren Reiter. Sie stürmten auf die drei flüchtenden Wesen zu, in gestrecktem Galopp, und hinterließen hinter sich weithin sichtbare Sandfahnen.


  »Kannst du’s spüren?«, fragte Ruairidh. »Das ist Laura, und sie trägt etwas bei sich, was uns gehören sollte, uns beiden.«


  »Ja, ich fühle es! Die Sterbliche hat kein Recht, es zu besitzen! Wir werden es ihr nehmen. Halt dich gut fest; ich werde dich abwerfen, bevor wir sie erreicht haben. Du sorgst für Unruhe, ich schnappe mir das Artefakt.«


  Das war das Leben, wie es sein sollte! Alles kulminierte in einem Augenblick höchster Spannung. Die Spuren von vier, nein, fünf Interessengruppen kreuzten sich hier, mitten in der Wüste. Sie alle waren auf der Suche. Die einen wollten Schätze, die anderen Erlösung. Letztlich war es einerlei. Für diese Sekunden, da das Herz kräftig und laut klopfte und da man wusste, dass sich so vieles entschied, für diese Sekunden lohnte es sich zu leben.


  Ruairidh machte sich bereit für den Absprung.
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  Noch immer


  auf der Flucht


   


  Kaum, dass sie das Umland Dar Anuins hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in ein Gebiet, in dem der Prinz gleichermaßen geachtet wie verehrt wurde. Er war - mit Ausnahme der Priester und einiger weniger Würdenträger - der Einzige, der die Stadt verlassen durfte.


  Wenn er nicht gerade in seinen abgedunkelten Palasträumlichkeiten Trübsal geblasen hatte oder in Maletorrex’ Auftrag auf der Suche nach einer Frau mit einem Blauen Mal gewesen war, hatte er die umgebenden Ländereien gequert, war kreuz und quer geritten, um so viel Zeit wie möglich außerhalb der Stadt zu verbringen, unruhig und stets auf der Suche nach etwas, das er sich selbst nicht erklären konnte. So zumindest hatte er Zoe sein Verhalten klarzumachen versucht.


  »Ich weiß nicht, was diese Unruhe bewirkt«, antwortete er auf Zoes drängende Fragen. »Sie steckt in mir drin, sie ist ein Teil meines Selbst.«


  Sie blickte sich um. Mehr als zwei Dutzend Reiter flankierten sie. Schweigende Gesellen, die sich Tücher vor den Mund gebunden hatten. Mit unverhohlener Neugierde betrachteten sie die beiden. Wer war sie, dachten sie wohl, dass sie Laycham dazu gebracht hatte, aus seinem goldenen Käfig auszubrechen, ungeachtet der Gefahren, binnen kurzer Zeit innerlich zu verfaulen und zu sterben?


  Der Prinz trug die lebensverlängernden Phiolen stets bei sich, in den Satteltaschen des Schecken, den man ihm überantwortet hatte. Noch hatte er keine verwenden müssen, noch hielt jene Dosis an, die er in Empfang genommen hatte, nachdem er Zoe an Maletorrex übergeben hatte.


  Diese schreckliche Zeit ist schon wieder so weit weg, dachte sie. Wie lange war ich in Dar Anuin gefangen? Zwei Wochen oder drei?


  Zunächst hatte nur die Flucht gegolten, die Notwendigkeit, Dar Anuin so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Aber schon bald würde Laycham sie fragen, wohin sie überhaupt wollte - und sich selbst fragen, was sein Ziel sein konnte. Er würde sich der Konsequenz bewusst werden, die seine Flucht mit sich brachte: dass er fortan ein Heimatloser war. Hoffentlich bereute er nicht zu schnell.


  Zoes Ziel stand fest, sie musste zum Palast Morgenröte, wo Königin Anne residierte und Laura hoffentlich inzwischen eingetroffen war. Königin Anne, Schöpferin von Innistìr, war die Einzige, die ihnen den Weg nach Hause ermöglichen konnte. Und Zoe hatte es verdammt eilig, denn ihre Frist lief ab. Sie hoffte, dass Prinz Laycham sie dorthin führen konnte.


  Wie von selbst ging ihre Rechte zu ihrer Maske. Einmal mehr versuchte sie, das verdammte Ding zu lösen, und einmal mehr scheiterte sie.


  Laycham und sie waren gezeichnet. Beide erwartete ein baldiger Tod. Und dennoch fühlten sie sich wohl. Sie waren frei, frei vom Druck, den ihnen die Priester in Dar Anuin auferlegt hatten, und frei von der stickigen Atmosphäre, die über dieser wundersamen Stadt hing wie eine Dunstglocke.


  Etwas irritierte Zoe. Eine Art Lichtreflex.


  »Was ist das?«, fragte sie beunruhigt und deutete nach vorne. »Truppen aus Dar Anuin, die uns überholt haben und nun frontal auf uns zureiten?«


  »Nur Günstlinge der Bruderschaft haben das Recht, die Stadt zu verlassen, und ich glaube kaum, dass sie es auf eine offene Konfrontation ankommen lassen würden. Außerdem bezweifle ich, dass sie so rasch vorwärtsgekommen sind. Wir müssen uns vor jenen fürchten, die uns folgen.« Laycham legte eine Hand schützend über die Augen und kniff sie zusammen. »Was du siehst, sind die Umrisse der Gläsernen Stadt.«


  »Die Gläserne Stadt?«, fragte Zoe interessiert.


  »Sie ist ein weiteres Mysterium Innistìrs - und womöglich noch geheimnisvoller und noch isolierter als Dar Anuin.«


  »Ach ja? Mein Bedarf an seltsamen Städten ist für die nächsten hundert Jahre gedeckt.«


  »Ich dachte, ihr Menschen wärt kurzlebig. Hundert Jahre erscheinen mir ein reichlich langer Zeitraum für eine wie dich.«


  »Wie abfällig du das sagst … eine wie dich …«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen. Verzeih mir.«


  Sie mochte diesen Kerl, der so wohlerzogen war und dennoch mit Worten kaum umzugehen wusste. Immer wieder nahm er völlig unpassende, mitunter beleidigende Worte in den Mund - und war dann völlig zerknirscht, wenn er feststellte, dass er wieder mal ins Fettnäpfchen getreten war.


  »Erzähl mir mehr von der Gläsernen Stadt«, forderte Zoe den Prinzen auf.


  »Ich weiß nicht viel über sie. Shire … meine Mutter erzählte mir, dass sie nur auf magischen Pfaden zu erreichen und zu betreten sei.«


  »… während ihr Fremde immerhin bis vor die Tore Dar Anuins gelangen lasst, um ihnen dann mitzuteilen, dass sie in der Stadt nichts zu suchen hätten. Innistìr ist ein seltsames, widersprüchliches Land. Ein Fleckenteppich, in dem sich die unterschiedlichsten Kulturen und Lebensformen ausgebreitet haben. Nichts scheint zusammenzupassen.«


  »Es gibt innere Zusammenhänge. Zumindest gab es sie, solange Innistìr vom Priesterkönig regiert wurde. Er hat uns Frieden und Ruhe geschenkt. Doch nachdem die Unsterblichkeit verloren gegangen war und Sinenomen die Macht an sich gerissen hatte, änderte sich alles.«


  »Wann kam es zu diesem Machtwechsel?«


  Laycham schwieg. Wollte oder konnte er nicht antworten?


  »Nach der Heilung kam die Schöpferin des nunmehr vollständig verwaisten Reiches, Lan-an-Schie, und sah in Innistìr nach dem Rechten«, fuhr der Prinz fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Doch sie hatte nicht genug Zeit, um alles wieder aufzubauen, was brachlag. Dann tauchte Alberich auf und stieß die Herrscherin vom Thron. Sie selbst verschwand, Alberich und der Seelenfänger zerstörten all das, dem Lan-an-Schie so mühevoll seinen Glanz zurückgegeben hatte. Chaos war die Folge. Zerstörung. Verwirrung. Seltsame Dinge, die manche Teile Innistìrs beeinflussen oder im Griff halten …«


  »Moment!«, unterbrach Zoe ein weiteres Mal. »Lan-an-Schie - das ist doch ein anderer Name für Königin Anne?«


  »Ja.«


  »Und die Königin ist gar nicht mehr da? Sie wurde von einem bösartigen Zwerg verdrängt, von einem Knilch, der deiner Erzählung zufolge Gift und Galle spuckt, der das Reich zerstört und den Namen Alberich trägt?« Zoe wurde es für einen Moment schwarz vor Augen. Alles … umsonst. Alle Hoffnung war dahin! Nichts anmerken lassen, Mädchen, er darf es nicht wissen - noch nicht. Jetzt brauchst du ihn mehr denn je.


  »So könnte man unseren derzeitigen Herrscher beschreiben, ja. Ich hatte zwar noch nicht das Vergnügen, aber ich habe mir sagen lassen, dass er kein angenehmer Zeitgenosse sei.«


  »Wenn er auch nur ein klein wenig mit der Wagner-Figur zu tun hat, dann glaube ich dir aufs Wort.«


  »Wie bitte?«


  »Es gibt in meiner Heimat einen Mythos. Eine Sage, die auch in einer Oper, also einem Singspiel, verarbeitet wurde. In den alten Geschichten wird er als gutmütiger Zwergenkönig beschrieben, in der Oper hingegen als rachsüchtiges Wesen, das der Liebe abgeschworen hat und in seinem Zorn alle Wesen in seiner Umgebung unterjocht.«


  »Dann würde ich behaupten, dass letztere Beschreibung auf Alberich zutrifft.«


  »Ich frage mich, wie Richard Wagner an dessen Biografie herangekommen ist. Wagner ist der Komponist der Singspiele, in denen Alberich eine Rolle spielt.«


  »Wer möchte sich denn ein Singspiel ansehen, in dem es um Heimtücke, Verrat und Mord geht?«


  »Ich gewiss nicht. Ich bin meist nach ein, zwei Stunden sanft entschlummert.« Zoe grinste und bedauerte, dass der Prinz es nicht sehen konnte. »Ich bin aber auch bloß ein dummes Blondinchen, das nicht viel von Kultur versteht.«


  Laycham schwieg.


  Warum widerspricht er mir nicht, dieser Hohlkopf? Zoe ärgerte sich und gab dem Pferd die Sporen. Es hatte sie auch niemand dafür bewundert, dass sie reiten konnte. Aber was musste man nicht alles tun für einen guten Job …


  Das Pferd galoppierte vorneweg; doch der Prinz ließ sich nicht abschütteln. Er holte auf, zog die Zügel straff und drängte sein Reittier eng an ihres. »Was hat es mit diesem Zeichen für eine Bewandtnis?«, fragte er.


  »Du weißt ganz genau, was es mit dem Blauen Mal auf sich hat …«


  »Ich meine das andere.«


  »Wie bitte?«


  »Das um deinen Bauchnabel.«


  »Du meinst das Sonnen-Tattoo. Moment mal! Woher weißt du davon? Ich erinnere mich nicht daran, dir jemals in einem bauchfreien Kleid begegnet zu sein.«


  »Ich habe dich beobachtet. Im Palast. Das weißt du doch.«


  »Ja, aber noch keine Details, du Schuft! Wann und wo hast du mich gesehen? Und dann auch noch nackt!«


  »Meine Beobachter, die Schaben … Ich habe dich mithilfe ihrer Facettenaugen gesehen. Die Bilder waren verzerrt und bloß in Schwarz-Weiß, aber immerhin … Du hast einen sehr schönen Körper.«


  Zoe war fassungslos. Sie wusste nicht, was sie sagen, wie sie auf die Eröffnung des Prinzen reagieren sollte. Er schien nicht einmal zu verstehen, dass er ihr Schamgefühl verletzte!


  Sie wandte sich Laycham zu. »Du wirst das niemals mehr wieder tun; hast du mich verstanden?«


  »Aber …«


  »Ich möchte nicht, dass du mich heimlich beobachtest. Du verletzt mich damit. Du missbrauchst mein Vertrauen.«


  »Es gibt nichts, weswegen du dich schämen müsstest, Zoe! Dein Körper ist fast makellos …«


  »Fast? Das ist doch wohl die Höhe! Zuerst betätigst du dich als Voyeur, und dann beleidigst du mich auch noch?«


  »Du bist ein wenig zu dünn für meinen Geschmack. Eine Frau sollte ausreichend Fleisch auf den Knochen sitzen haben …«


  »Na prächtig, und dafür wurde ich im Palast permanent kurzgehalten, selbst für meine Verhältnisse. Ich bin mir inzwischen sogar selbst zu dünn. Und dieses scheußliche Zeug, das mir dauernd eingetrichtert wurde …«


  »Ich hätte dich nicht dazu gezwungen.«


  »Bis auf deine belegten Brötchen.«


  Laycham lachte unterdrückt. »Die haben wahrscheinlich dazu beigetragen, dass du gar nichts mehr essen konntest.«


  Zoe, die gerade in Fahrt gekommen war, lachte mit. Doch verziehen hatte sie noch nicht. »Trotzdem, Laycham, was du getan hast, tut man nicht. Ich bin zwar schon nackt fotografiert worden, aber heimlich angestarrt zu werden, das ist sehr unfein.«


  »Das habe ich begriffen. Tut mir leid. Ich habe nicht darüber nachgedacht, denn Elfen … kümmert so etwas nicht. Wir haben in der Hinsicht kein Schamgefühl.«


  »So, und deswegen trägst du eine Maske?« Sie konnte sich die Spitze nicht verkneifen, verfiel wieder in ihr altes Sein und bereute es im nächsten Moment. Wütend auf ihn und auf sich selbst schwieg sie.


  Laycham ritt ebenfalls eine Weile schweigend neben ihr her, dann fragte er: »Was heißt fotografiert?«


  Das schien ihn mehr zu interessieren als sein eigener Schmerz. Zoe entschloss sich, ihm von ihrem Leben zu erzählen. Und sie erzählte auch von Laura und dem Absturz.


  Laycham hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. »Deine Welt ist sehr fremd«, sagte er, nachdem sie geendet hatte. »Und dabei dachte ich, Innistìr sei ziemlich verrückt.«


  »Tja, ich glaube, es hält sich die Waage. Da wir dabei sind - was weißt du über Alberich?« Zoe musste allmählich darüber nachdenken, was sie nun tun sollte. Sich hinsetzen und auf die Auflösung warten war ganz und gar nicht ihr Ding. Der Palast Morgenröte war im Prinzip immer noch ihr Ziel, sei es auch nur, um eine Spur von Laura zu finden. Aber wie sollte sie Laycham dazu bringen, sie dorthin zu führen?


  »Lass mich nachdenken … Er ist ein Drachenelf aus dem hohen Norden. Er ist uns kein guter Herrscher. Manche Leute nennen ihn charmant, andere bezeichnen ihn als falsch. Er hat den Herrschaftssitz des Landes Innistìr erobert, den Palast Morgenröte, und sitzt auf dem Drachenthron …«


  »Er ist immer noch dort, ich meine, im Palast Morgenröte?«, unterbrach Zoe aufgeregt. Sie fühlte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg. »Dann sitzt Laura ja ganz schön in der Patsche, wenn sie dorthin gegangen ist!« Ohne nachzudenken, sprudelte es aus ihr hervor. »Wir müssen uns augenblicklich auf den Weg dorthin machen und ihr helfen! Du hast ja keine Ahnung, wie sehr sie sich immer in die Nesseln setzt, sie ist ja so ungeschickt und ohne mich völlig aufgeschmissen …«


  »Ruhig, Zoe.« Laycham griff nach ihrem Arm und hielt ihn fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Es geht längst nicht mehr nur um das Schicksal deiner Freundin, um dich oder um mich. Wir müssen andere, viel größere Dinge im Auge behalten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Alberich hat keine Ahnung, was er anrichtet. Er ist in seiner Gier nach Besitz und Reichtum geblendet und sieht nicht, dass dieses Reich seinem Ende entgegengeht, wenn Königin Anne nicht rechtzeitig zurückkehrt. Wir werden alle sterben. Auch die alten Elfen, die längst zu Stein oder Sand oder Wasser geworden sind. Sogar das Land. Buchstäblich alles rings um uns wird verschwinden.«


  Zoe schluckte. »Ich verstehe nicht …«


  »Ich weiß viel zu wenig vom Verschwinden der Schöpferin und welche Bewandtnis es mit ihr hat. Doch alle Anzeichen deuten darauf hin, dass nur sie das Land retten kann.«


  »Welche Anzeichen?«


  Laycham schwieg.


  Wusste er nicht mehr, wollte er nicht mehr sagen? Der Prinz gab sich geheimnisvoll wie so oft.


  »Was ist mit dem Schattenlord?«, fragte Zoe, einer Eingebung folgend.


  »Schattenlord?« Laycham schüttelte irritiert den Kopf. »Ich höre diesen Namen zum ersten Mal. Woher hast du ihn?«


  »Ach, ich habe ihn auf meiner Reise aufgeschnappt. Wahrscheinlich hat er nichts zu bedeuten.«


  Zoe fühlte, dass der Prinz nachhaken wollte. Doch sie gab sich abweisend, zumal sie ohnedies nicht mehr als diesen Namen kannte. Es war Laura gewesen, die ihn genannt und vor der Gefahr gesprochen hatte, die vom Schattenlord ausging.


  Jeder in seine Gedanken versunken, ritten sie weiter, durch eine Karstlandschaft mit merkwürdigen Felsformationen, in der sich hoffentlich Wasser finden lassen würde. Denn dahinter, so ahnte Zoe, würde sich wieder Wüstenlandschaft ausbreiten.


  Doch alle Mühen, der schmerzende Hintern, die rissig gewordenen Fingernägel und sogar die vom Sand abgeschmirgelte Haut machten ihr nichts aus. Sie war frei, und sie wollte frei bleiben. Und dafür mussten sie möglichst weit weg von Dar Anuin und der Bruderschaft.
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  »Werden wir verfolgt?«, fragte sie Laycham, der sich immer wieder umdrehte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann nutze deine Begabung. Schlüpfe in irgendein Wüstentier und sieh dich um.«


  »So funktioniert es leider nicht. Ich muss die Gegend kennen, in der sich meine Tiere bewegen. Ich muss sie gesehen und mich mit ihnen beschäftigt haben. Ich kann nicht blindlings in eines hineinspringen und es zu beherrschen versuchen. Dann bestünde die Gefahr, dass mein Geist für alle Zeiten in dem Tier gefangen bliebe. Außerdem ist meine Magie außerhalb der Kraterwände Dar Anuins schwächer ausgeprägt.«


  Verwendete er Ausreden? Hatte er Angst davor, seine Gabe anzuwenden? Zoe wusste es nicht. Der Prinz blieb unnahbar. Jedes Mal, wenn sie glaubte, endlich Zugang zu seinem Gefühlsleben zu finden und ihn zu verstehen, wurde sie aufs Neue enttäuscht. Sein Charakter war vielschichtig, oder, mit anderen Worten, nicht gefestigt. Entpuppte er sich im Umgang mit seinen Begleitern als robust und befehlshaberisch, so zeigte er zu anderen Gelegenheiten unerklärliche Unsicherheit. War Laycham derzeit gut aufgelegt, so mochte sich dies binnen weniger Minuten ändern und er mürrisch und unnahbar erscheinen. Machte er ihr Komplimente, konnte sich Zoe niemals sicher sein, ob er nicht gleich darauf eine beleidigende Bemerkung folgen ließ.


  Sie tat gut daran, sich nicht allzu sehr auf den Prinzen zu verlassen.


  [image: ]


  Ein Späher kehrte zurück; ein Mann namens Birüc, der sein Reitpferd beherrschte wie kein anderer. Er hielt sich an der Mähne des Tiers fest, presste den Oberkörper flach an seinen Rücken und schlug ihm immer wieder mit den Fersen in den Bauch. So kam er herangerast, um erst wenige Meter vor ihnen das Kommando zum Halten zu geben und das Pferd sich aufbäumen zu lassen. Es wieherte laut, erschöpft und mit Schaum vor dem Maul, verfiel dann aber gleich wieder in jene müde Lethargie, die vielen der hiesigen Tiere innewohnte.


  »Eine andere Gruppe«, sagte Birüc kurz angebunden. »Auf der Flucht. Es sieht aus, als würde sie verfolgt - von einem fliegenden Schiff.«


  »Sind es Elfen, die verfolgt werden?«, fragte Prinz Laycham.


  »Mag sein. Kann aber auch sein, dass es welche von ihrer Art sind.« Er nickte in Zoes Richtung. »Sind auf keinen Fall Mitglieder der Bruderschaft.«


  Der Prinz sah Zoe an, zögerte kurz und traf dann eine Entscheidung. »Wir sehen uns das an. Aus der Ferne. Wir bleiben vorsichtig. So, dass uns die Besatzung des Luftschiffs nicht entdecken kann.« Er überlegte. »Fliegendes Schiff … Haben wir nicht auf einem unserer … Ausflüge davon gehört?«


  »Ja, mein Prinz. Der Verbündete Alberichs … Ich glaube, sie nannten ihn Seelenfänger.«


  Zoe schluckte. Das klang nach einer weiteren Schwierigkeit; der Name jagte ihr einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter. »Laycham, wenn es wirklich welche von meinen Leuten sind …«


  »Ich sagte bereits, wir sehen uns das an. Macht euch bereit.«


  Die Männer nickten grimmig. Sie überprüften den Sitz ihrer Waffen, meist Säbel und Degen, legten sich Tücher vors Gesicht und besprachen sich untereinander. Sie fächerten aus. Jeder von ihnen blieb in Sichtweite von mindestens zwei Kameraden, sodass sie sich rasch zu Hilfe kommen konnten.


  »Du bleibst bei mir!«, befahl Laycham. »Ich vertraue deinen Reitkünsten nicht.«


  »Ich bin eine ausgezeichnete Reiterin!«, protestierte Zoe.


  »Womöglich nach menschlichen Maßstäben. Aber nicht im Vergleich zu meinen Leuten und mir.«


  Da war sie wieder, diese schier unerträgliche Überheblichkeit. Zoe unterdrückte ihren Zorn. Irgendwann einmal würde sie den Prinzen zurechtweisen und ihm bessere Umgangsformen eintrichtern müssen, aber nicht jetzt. Nicht hier. Ihr Herz schlug laut und rasch. Gefahr lauerte auf sie, und Gefahr in diesen Landen war stets mit dem Wort »Tod« verbunden.


  Laycham reichte ihr ein Messer mit einer mindestens dreißig Zentimeter langen Klinge. Zoe steckte es in ihren Gürtel, sodass es sie beim Reiten nicht behinderte. Der Prinz nickte ihr zu und spornte sein Pferd an. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Er hatte recht. Seine Reitkünste waren deutlich besser als ihre.
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  Sie blickten auf eine Senke hinab. Die Hitze flimmerte in Wellen über dem Boden. Drei menschenähnliche Figuren eilten über hart gepresstem Sand dahin, begleitet von einem winzigen Etwas, das dicht behaart war und merkwürdig anmutende Sprünge tat.


  »Das geht uns nichts an«, sagte Laycham.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe keine Lust, mich in eine Auseinandersetzung einzumischen, ohne zu wissen, worum es eigentlich geht.«


  »Für mich reicht es zu wissen, dass die Leute an Bord dieses seltsamen Luftschiffs ihren Gegnern überlegen sind. Sie jagen die Menschen - oder Elfen -, und machen sich einen Spaß daraus.«


  »Wir mischen uns nicht in Sachen ein, die uns nichts angehen.«


  Zoe kniff die Augen zusammen. Die Gestalten waren winzig und kaum voneinander zu unterscheiden. Zwei von ihnen waren groß und kräftig gebaut. Wahrscheinlich Männer. Die Frau hielt mühelos mit ihnen Schritt. Sie brach nicht so tief in den Sand ein wie ihre Begleiter, und sie bewegte sich mit einem ausdauernden, kräftesparenden Schritt, der auf Erfahrung als Läuferin hindeutete.


  Die Frau stolperte über ihre eigenen Füße und fiel. Ihre wirre Haarpracht, schwarz und lockig, verdeckte für einen Augenblick ihr Gesicht. Zoe meinte, rote und blaue Farbtupfen wahrzunehmen …


  Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.


  »Donalda!«, rief sie laut.


  »Wie bitte?!«


  »Sie ist es! Das dort unten ist Laura, meine Freundin! Und die anderen beiden Gestalten, das könnten Milt und Finn sein …« Sie verstummte. Rechts von ihr näherte sich jemand aus der Luft. Eine riesig wirkende Gestalt, die etwas mit sich trug, die mit breiten Flügeln schlug und sich auf die Flüchtenden zubewegte. Sie ließ das Etwas fallen. Es entpuppte sich als menschenähnliches Wesen, das sich geschickt abrollte, rasch wieder auf die Beine kam und auf Laura zustürmte.


  Das Etwas hatte rote Haare.


  Ruairidh und Gloria! Was haben sie hier zu suchen? Ich dachte, sie wären auf Nimmerwiedersehen verschwunden?


  Es gab kein Überlegen mehr. Die Bedenken des Prinzen waren nun irrelevant. Dort unten wurden ihre beste Freundin sowie zwei ihrer Reisegefährten bedroht, und das von zwei Seiten. Zoe schrie so laut wie möglich, winkte, versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und galoppierte dann an. Es scherte sie nicht, was Prinz Laycham von ihr dachte; ob er sie verfluchte oder ob er ihr hinterherkam.


  Ihr ganzes Interesse galt Laura.
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  Das Wiedersehen


   


  Warum fühlte sich Laura nur so müde? Was war mit ihr geschehen? Am liebsten hätte sie sich gar nicht mehr von Milt gelöst, der sie umarmte und stützte und dessen Berührung so unendlich angenehm war.


  Diese Schwäche durfte nicht sein, nicht jetzt! Das Luftschiff näherte sich ihnen, Barend Fokke und seine wilden Horden würden bald über sie herfallen!


  Gloria und Ruairidh! Was haben sie hierzu suchen, wo sind sie hergekommen? Warum haben sie mir den Dolch Girne gestohlen? Was wollen sie damit anfangen?


  Laura löste sich von Milt. Ihr schwindelte. So viele Probleme brachen plötzlich über sie herein. Es war, als stünde sie mit einem Mal im Brennpunkt einer riesigen Lupe, die sie verbrennen, die sie zu Staub verwandeln würde.


  Reiter stürmten auf sie zu. Womöglich handelte es sich um Leonidas und seine Reiter, die in Alberichs Auftrag hinter ihr her waren. Das wird mir alles zu viel! Lasst mich gefälligst in Ruhe!


  Nidi zupfte nervös an ihrem Hosenbein, quengelig wie immer. Der Schrazel wollte sie mitzerren, weg von den Reitern und weg von dem Fliegenden Holländer. Gloria und Ruairidh hingegen waren nur noch kleine Pünktchen in der Ferne, und mit ihnen verschwand der Dolch Girne …


  Milt und Finn stritten sich. Sie sagten bedeutungslose Dinge. Suchten nach Auswegen aus einer Situation, die unentwirrbar schien. Auch sie waren überfordert. Erschöpft. Verletzt.


  Nach dem langen, anstrengenden Lauf in die Wüste hinaus, vom Kampf gegen Ruairidh von blutigen Kratzern und Stichwunden gezeichnet.


  Ihre Flucht hatte ein Ende. Es war wohl am vernünftigsten, sich in den Sand zu setzen und zu warten, was als Nächstes geschah. Sollten sich Leonidas’ Leute und Barend Fokke doch gegenseitig in die Gesichter steigen, damit sie sich anschließend mit den Siegern auseinandersetzen konnte.


  Der vorderste Reiter stieß einen Schrei aus. Er klang schrill wie der eines Indianers aus den alten Winnetou-Filmen, die sie in ihrer Jugend so gerne geschaut hatte, auch wenn ihre Freunde sie dafür belächelt und als »hoffnungslos altmodisch« bezeichnet hatten.


  Der Reiter hatte eine lange blonde Mähne, die mit jedem Galoppschritt hoch- und niederflatterte. Auf seinem Gesicht saß eine Maske. Er kam in wahnwitzigem Tempo auf sie zu, ohne das Pferd zu schonen, ruderte wild mit einem Arm und schrie Dinge, die Laura nicht verstand.


  Bis auf dieses eine Wort …


  »… Donalda …«


  »Zoe? Was … woher …«


  Der Reiter - die Reiterin! - war heran. Sie warf sich in einer akrobatischen Einlage aus dem Sattel, stolperte auf sie zu, breitete beide Arme aus, fiel über Laura her, riss sie zu Boden, plapperte sinnloses Zeug, weinte und lachte zwischendurch, umarmte sie so fest, dass sie glaubte, ersticken zu müssen.


  »Du erwürgst mich!«, brachte Laura mühsam hervor und wehrte die Arme der Freundin ab, bis diese Ruhe gab, auf ihr zu liegen kam und sie aus einer Entfernung von vielleicht zwei Handbreit anstarrte.


  So voll Liebe und Hingabe, dass es trotz der seltsamen Maske in ihrem Gesicht keinen Zweifel gab, dass es sich um das Model handelte. Zoes Augen strahlten vor Glück, Wärme und Zuneigung, und sie glänzten feucht.


  »Zoe«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Wie kommst du hierher, warum gerade jetzt …«


  »Ich weiß es nicht.« Das Model schluchzte und streifte ihr in einer unendlich liebevollen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht war’s Schicksal, vielleicht Glück. In diesem verfluchten Land ist offenbar alles möglich.«


  »Ich bin so froh, dich gesund und munter zu sehen …« Laura konnte es immer noch nicht fassen, nach all den Wochen, nach all der Sorge. Sie brachte keine Träne hervor vor Schock.


  »Ich auch …«


  Sie umarmten und herzten sich, bis sie die Stille ringsum registrierten und voneinander abließen. Sie starrten in Gesichter von Männern, in die Verwirrung und Entzücken gleichermaßen geschrieben waren.


  »Wenn die Situation nicht so brenzlig wäre«, sagte Finn mit andächtiger Stimme, »würde ich behaupten, dass dies die verdammt heißeste Umarmung zweier Frauen war, die ich jemals miterleben durfte.«


  Zoe sprang wie von der Tarantel gestochen hoch, Laura reagierte nur unwesentlich langsamer, und beide achteten tunlichst darauf, ihre hochgerutschte Kleidung so rasch wie möglich wieder in Ordnung zu bringen.
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  Für einige Minuten schien die Zeit stillzustehen. Der Fliegende Holländer kam näher; sein Schatten schob sich allmählich über die Senke. Doch es war bedeutungslos geworden. Das Zusammentreffen war wichtiger. Was sie sich zu sagen hatten, war wichtiger, einerlei, ob die Männer rings um sie nervös von einem Bein aufs andere traten oder ob die Sonne auf sie herabbrannte.


  »Du hast dich … verändert«, sagte Laura vorsichtig und deutete auf die Maske. Doch das war längst nicht alles, was ihr an der Freundin auffiel. Deren Anderssein betraf auch ihre Körperhaltung. Ihre Sprache, die Gestik und selbst die Art, mit der sie ihr Gewand zurechtzupfte. Und dünn war sie geworden, selbst für ihre Verhältnisse …


  »Die Maske lässt sich nicht abnehmen«, sagte das Mannequin und fiel dann in jenen blasiert wirkenden Tonfall zurück, den Laura so gut kannte. »Aber sie hat auch ihre Vorteile. Sie schützt meinen Teint vor der Hitze. Und was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Ich meine das da.«


  Laura betrachtete ihren Handrücken, auf den Zoe deutete - und erschrak. Da war ein schwarzer Fleck, münzgroß, dessen Ränder ein wenig ausfransten. Er war am Morgen noch nicht da gewesen!


  Sie rieb daran herum, goss ein wenig Wasser darauf und rubbelte weiter. Doch der Fleck ging nicht ab. Er war weit mehr als Farbe; er breitete sich unterhalb der Epidermis aus, und Laura glaubte zusehen zu können, wie er größer und breiter wurde.


  »Ich habe keine Ahnung, was das sein soll.« Ihre Stimme klang dünn und brüchig, wie sie selbst feststellte. Sie empfand mit einem Mal Angst; viel mehr Angst als vor dem sich nähernden Luftschiff des Barend Fokke.


  Milt meldete sich zu Wort. »Könntet ihr diese Unterhaltung vielleicht später fortsetzen? Wir sollten sehen, dass wir von hier verschwinden. Prinz Laycham hat vorgeschlagen, uns auf den Pferden mitzunehmen …«


  »Wir haben eine Chance, diesem Luftschiff zu entkommen«, unterbrach der Prinz. »Mit unseren Tieren sind wir womöglich schneller als die Piraten. Aber wir müssen jetzt gleich los, bevor sie in Schussweite kommen.«


  »Ihr habt euch bereits mit Prinz Laycham angefreundet?«, fragte Zoe.


  Milt und Finn nickten synchron.


  »Das ist gut. Er ist mein … Freund. Ihr könnt euch auf ihn und seine Leute verlassen.«


  Zoe hatte sich in der Tat verändert. Ihr gedankenloses Wesen war wie weggewischt. Sie sprach ruhig und bedeutungsvoll, von Oberflächlichkeit war kaum noch etwas zu bemerken.


  »Wohin?«, fragte Laura knapp.


  »Die Tiere sind einigermaßen ausgeruht«, sagte Prinz Laycham. »Südöstlich von hier befindet sich ein Felsgebirge, dem ein steinernes Hochland vorgelagert ist. Wir könnten es in etwa zwei Stunden erreichen, wenn wir uns beeilen.«


  »Du kennst die Gegend?«, hakte Laura nach.


  »Nein. Aber ich weiß, wie man sich versteckt, wenn man nicht gefunden werden möchte.«


  »Dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Zeit wird’s.« Zoe kicherte unter ihrer Maske. »Worauf wartet ihr so lange?«
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  Laura nahm hinter Zoe auf der Satteldecke Platz. Mit jedem Schritt, den das Pferd tat, fühlten sich Po und Oberschenkel ein klein wenig wunder an. Ihre Haut rieb und scheuerte sich auf dem groben Material wund. Ihre Körperkontrolle reichte bei Weitem nicht aus, um sich im Gleichgewicht zu halten, zumal Nidi ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Der Schrazel war übernervös, kletterte an ihrem Körper auf und ab, krallte sich in ihrem Haar fest, stellte Fragen, wies alle zehn Sekunden auf die Verfolger im Fliegenden Holländer hin - kurzum: Er nervte ganz gehörig.


  »Wie weit noch?«, fragte sie Zoe.


  »Etwa eine halbe Stunde«, antwortete die Freundin. »Der Boden unter uns wird fester, und wenn mich nicht alles täuscht, kann ich voraus bereits die ersten Felsformationen erkennen.«


  »Ich sehe gar nichts. Du hast gute Augen.«


  Zoe schwieg. Seitdem sie losgeritten waren, hatten sie nur das Nötigste gesprochen; vor allem Laura hatte aufgeklärt: über Nidi und den Fliegenden Holländer, was Zoe ziemlich aus der Fassung brachte und zu der Bemerkung veranlasste: »Was denn noch alles?«


  Sie hatten einander so viel zu erzählen; doch wo sollten sie anfangen?


  »Was hat es mit der Maske auf sich?«, versuchte es Laura schließlich.


  »Ich wurde gezwungen, sie aufzusetzen. Um eine Aufgabe zu erfüllen. Sie hängt mit dem Blauen Mal oberhalb meiner Nase zusammen und … Ach, es ist alles viel zu kompliziert. Können wir bitte schön ein anderes Mal darüber reden?«


  »Natürlich.« Laura nahm einen Schluck Wasser. Ihre Blicke fielen auf den Fleck auf ihrem Handrücken. Er war weiter gewachsen und füllte nun die gesamte Handbreite aus. Nicht nur das; an beiden Unterarmen zeigten sich weitere Pünktchen, und sie wollte nicht wissen, wie ihr restlicher Körper aussah.


  »Ich habe mir wohl eine Innistìr-Krankheit eingefangen«, sagte sie zur Freundin.


  »Du meinst die Flecken?«


  »J… ja.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Schwach. Wie ein gut durchgekauter und ausgespuckter Kaugummi.«


  »Laycham besitzt gewisse magische Fertigkeiten. Sobald wir unser Ziel erreicht haben, bitte ich ihn, sich um dich zu kümmern.«


  »Wir werden andere Dinge zu tun haben«, protestierte Laura schwach.


  Zoe tastete nach ihrer Hand, ohne sich umzudrehen. »Hör gut zu, Laura: Wir haben uns eben erst wiedergefunden. Ich habe keine Lust, dich gleich wieder zu verlieren.«


  Die Berührung schenkte ihr Kraft und Zuversicht. Es tat so gut, Zoe erneut um sich zu wissen.


  Laura drückte Zoes Hand weg, hin zu den Zügeln, und rückte ein wenig näher an sie heran. Sie versuchte die Bewegungen des Mannequins zu fühlen. Wie sie mit jedem Schritt des Pferds die Oberschenkel anspannte, um der Bewegung möglichst wenig Widerstand zu bieten und ruhig im Sattel zu bleiben. Es wollte und wollte ihr nicht gelingen.


  »Was ist mit dem Prinzen und dir?«, fragte sie.


  »Gar nichts«, meinte Zoe. »Wir sind gemeinsam geflohen und haben uns dabei gegenseitig unterstützt.«


  »Mehr steckt nicht dahinter?«


  »Möchtest du mit einem Menschen zusammen sein, der sein Gesicht unter einer Maske verbirgt?«


  Die Stimme klang verbittert, und Laura wusste nicht, ob die Freundin mit ihren Worten Laycham oder sich selbst meinte.


  Eine Pause entstand, eine von vielen. Bis Zoe schnippisch fragte: »Und was ist mit dir und mit Milt und Finn?«


  »Gar nichts«, antwortete Laura. Zu hastig und zu laut!


  »Sie balzen um dich wie zwei Pfauen, und du behauptest, dass du nichts bemerkst? Verkauf mich nicht für blöd, Mädchen!«


  »Aber ich schwöre dir …«


  »Und schon beginnt die Pinocchio-Nase zu wachsen.«


  »Aber …«


  »Sst! Ich möchte die Wahrheit hören, du kleines, unschuldig dreinblickendes Luder. Hast du den einen für den Tag und den anderen für die Nacht?«


  »Natürlich! Nachdem du dich heimlich davongemacht hast, konnte ich ja gar nicht mehr anders …«


  Sie flachsten und sie schäkerten, um sich abzulenken und nicht nach dem Fliegenden Holländer Ausschau zu halten, der zwar allmählich kleiner wurde, sich aber niemals aus ihrem Sichtfeld und schon gar nicht aus ihrer Erinnerung verbannen ließ. Die Pferde würden irgendwann ermüden, das Schiff des Barend Fokke aber weitersegeln, um sie letztlich einzuholen. Was dann geschehen würde - daran wollte Laura nicht einmal denken.


  Prinz Laycham schloss auf. Er zog und zerrte heftig am Zügel seines unwilligen Tiers. Es war erschöpft.


  »Wir sind da«, sagte er und deutete auf eine Ebene aus Granit vor ihnen, die sich ein wenig von der Wüstenödnis abhob. »Wir müssen auf Sandflöhe und Sandschlangen achten. Wenn die Pferde unwillig werden, gebt ihnen nach. Sie spüren die Gefahr früher als ihr.«


  »Und du?«, fragte Zoe. »Kannst du die Tiere …?«


  »Ich sehe zu, was ich tun kann«, unterbrach sie der Prinz. »Wir müssen uns im Felslabyrinth so rasch wie möglich verteilen, die Wasserstelle finden und die Tiere in Sicherheit bringen. Sie sind unsere Überlebensgarantie für die Weiterreise.«


  »Woher weißt du, dass es eine Wasserstelle gibt?«, mischte sich Laura ins Gespräch ein.


  »Ich weiß es nicht. Aber mein Pferd kann sie bereits wittern.« Wie zum Beweis wieherte der Hengst des Prinzen und tat einige unruhige, tänzelnde Schritte.


  »Ich verstehe.« Laura beschloss zu schweigen. Sie überließ die weitere Gesprächsführung Zoe und Laycham, die sich knapp und konzentriert austauschten. Sie sind perfekt aufeinander abgestimmt. Wie haben sie bloß in so kurzer Zeit zu einer derartigen Übereinstimmung und Harmonie finden können? Sie und Milt hatten nicht mehr Zeit füreinander gehabt, aber so vertraut waren sie noch nicht miteinander.


  Laycham ließ sich zurückfallen. Er verständigte sich mit seinen Leuten. Er ignorierte dabei Milt und Finn, die jeweils mit einem der Begleiter des Prinzen auf den stärksten Pferden saßen und sich gehörig durchschütteln ließen.


  »Der Fliegende Holländer holt auf«, sagte Zoe besorgt. »Kann es sein, dass er über den Felsen eine bessere Thermik hat?«


  »Barend Fokke ist nicht unbedingt auf die Thermik angewiesen«, sagte Laura vage. Diese schreckliche Müdigkeit in ihr hielt sie von klarem Denken ab. Am liebsten hätte sie sich gegen Zoes Rücken gelehnt und wäre eingeschlafen …


  »Wir sind da.«


  »Hm?« Laura schreckte hoch und hatte Mühe, sich auf dem Pferd zu halten.


  »Du bist eingenickt. Ich wollte dich nicht wecken. Du siehst ziemlich erschöpft aus.« Zoe hielt ihr die Hand hin. Laura griff benommen danach und rutschte vom Pferd.


  Rings um sie standen Monolithen und miteinander verwachsene Steine, deren Körper von Wind und Sand abgeschliffen worden waren und seltsame Formen bildeten. Manche der Kanten wirkten rasiermesserscharf, sodass Laura ihnen tunlichst auswich. Böiger Wind pfiff an den Felsen vorbei. Er erzeugte äolische Geräusche, die durch Mark und Bein gingen.


  Mehrere Männer Prinz Laychams nahmen die Pferde an den Zügeln und führten sie einen Weg zwischen den Steinen entlang, der nach links in ein kaum durchschaubares Labyrinth mündete. Laura meinte, den Geruch brackigen Wassers wahrzunehmen. Die Reiter schienen ganz genau zu wissen, was sie taten; sie bewegten sich mit traumwandlerischer Sicherheit.


  Nidi blickte sie mit fragenden Augen an, Laura nickte. Der Schrazel hoppelte den Kriegern hinterher. Laura sah sich um. Niemand achtete auf sie. Sie nutzte die günstige Gelegenheit und zog sich hinter einen pilzähnlichen Felsen zurück, schöpfte Atem - und untersuchte dann ihren Körper.


  Die schwarzen Flecken hatten sich mittlerweile über den ganzen Körper ausgebreitet. Sie juckten unerträglich, und je mehr sie sich kratzte, desto schlimmer wurde der Reiz.


  Laura atmete tief durch. Sie fühlte schreckliche Angst. Was geschah bloß mit ihr? Lief ihre Zeit bereits ab? Würde das Land Innistìr sie töten, auch wenn die Frist von fünfzehn Wochen noch längst nicht um war?


  Die Elfen hatten ihr gesagt, dass sie etwas mehr als hundert Tage hatte, um den Weg zurück in ihr herkömmliches Leben zu finden. Was, wenn sie sich geirrt oder sie gelogen hatten?


  »Laura?«


  Sie zuckte zusammen und zog ihre Kleidung so gut wie möglich über die schwarzen Flecken auf ihrer Haut. Erst dann verließ sie ihr Versteck. »Da bin ich.«


  Zoe musterte sie besorgt. »Das fliegende Schiff ist beinahe hier. Wir müssen Pläne schmieden und uns auf einen Kampf vorbereiten.«


  Laura unterdrückte ein Gähnen und nickte. »Wo sind Milt, Finn und Prinz Laycham?«


  »Sie beratschlagen. Die Tiere sind in Sicherheit gebracht, die Leute des Prinzen beziehen Stellung. Sie versuchen, sich im Labyrinth zurechtzufinden. Um einen kleinen Vorteil zu gewinnen, sollte es zum Kampf Mann gegen Mann kommen.«


  »Sehr gut.« Laura vermeinte, Stimmen zu hören. Geschrei und Gesang, wilde Flüche und obszöne Worte. Sie schob sich langsam zu einer der wenigen Lücken im Gestein, das sie schützte, und lugte vorsichtig nach oben. Die Sonne blendete sie, und es dauerte eine Weile, bis sie einen Teil des Rumpfs des Fliegenden Holländers wahrnahm. Das unheimliche Schiff schwankte ein wenig, als bewegte es sich durch stürmische See und müsste gegen deren Strömungen ankämpfen.


  Zoe stellte sich an ihre Seite. »Du hast diesen Barend Fokke bereits kennengelernt?«, fragte sie flüsternd.


  »Ja. Er ist kein sonderlich angenehmer Zeitgenosse.«


  »Hengste, die sich zu stürmisch benehmen, kastriert man. Wallache sind in der Regel friedliche, schlafmützige Tiere.«


  »Von wegen. Und wenn es so einfach wäre …« Laura kicherte mädchenhaft. Wie konnte Zoe in dieser Situation bloß ihren Witz hervorkehren? Ich bin so froh, dass ich sie wiedergefunden habe …


  Laycham stand plötzlich neben ihr. Laura zuckte zusammen.


  »Hier unten haben wir eine realistische Chance, diesen Barend Fokke zu besiegen«, sagte der Elf und nestelte am Abschluss seiner Maske herum.


  »Zumal nicht alle von ihnen das Schiff verlassen können.« Laura zeigte ähnlichen Zweckoptimismus wie der Prinz. »Aber wir müssen auf alles gefasst sein.«


  Einer der Reiter kam herbeigestürmt. Er bewegte sich im Labyrinth mit ähnlicher Selbstsicherheit und Geschmeidigkeit wie im Sattel seines Pferdes. Er stellte sich neben dem Prinzen auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Danke, Birüc.« Laycham winkte dem Mann, er war entlassen. Er kehrte ins Steinlabyrinth zurück, ein Schatten im Reich der Schatten.


  »Was gibt’s?«, fragte Zoe.


  »Schlechte Nachrichten. So schlechte, dass Birüc es nicht wagte, sie laut auszusprechen.«


  Laura fühlte Druck auf ihrer Brust, und es fiel ihr schwer zu atmen. Vor ihren Augen wurde es dunkel, und nur dank der geistesgegenwärtigen Zoe, die ihre Schwäche erkannte und sie stützte, konnte Laura den Sturz vermeiden.


  »Was ist los mit dir?«, fragte die Freundin besorgt.


  »Nichts. Bloß ein kleiner Schwächeanfall. Ich hatte während der letzten Tage nicht sonderlich viel Schlaf. Aber es geht mir schon wieder besser.« Laura zwang sich zu lächeln. Tatsächlich ließ das Gefühl der Betäubung nach. Wenn nur dieser Juckreiz nicht wäre … »Sag schon, was dein Mann entdeckt hat«, forderte sie den Prinzen auf. Um sich und ihre Begleiter abzulenken.


  »Die Besatzung des Fliegenden Holländers ist nicht mehr unser einziges Problem«, sagte der Prinz mit fester Stimme. »Wir erwarten weiteren Besuch aus jener Richtung, in die wir geritten sind.«


  Laura konnte nur noch müde lächeln. Es schien, als wäre mittlerweile halb Innistìr hinter ihnen her. »Dann lasst uns Wetten abschließen. Handelt sich’s um Leonidas, der mich in Alberichs Auftrag gefangen nehmen möchte, oder doch um die Iolair, von denen wir uns vielleicht Hilfe erwarten können?«


  Zoe und Prinz Laycham blieben stumm. Sie wirkten verwirrt und verstanden nicht. Sie hatten ihre eigenen Probleme und sahen nicht das große Bild, das sich vor Laura ausbreitete.


  »Wir sollten uns auf einen Kampf vorbereiten«, sagte sie und fügte leise hinzu: »Und auf den Tod.«


  Der Tod … er wurde angesichts all der Probleme, die Laura hatte, immer mehr zu einer verlockenden Alternative.


   


  Ende


   


   


   


   


   


   


  So


  geht es weiter
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  Schattenlord 8:


  Die Vogelkönigin


  Die Serie schreitet voran! Laura glaubt, ein Machtmittel gegen Alberich gefunden zu haben; jedoch gewinnt auch der Schattenlord immer mehr an Macht.


  In diesem von mir geschriebenen Band feiern zudem Elfenzeit-Kenner ein Wiedersehen mit einigen guten Bekannten! Unter anderem mit Arun, dem Korsar der Sieben Stürme, und seiner einzigartigen Schebecke, der Cyria Rani “Vogelkönigin”. Ein wertvoller Verbündeter im Kampf gegen den gefürchteten General Leonidas wie auch gegen den Fliegenden Holländer, die beide danach trachten, Laura und ihre Freunde in ihre Krallen zu bekommen.


  In einem Felsengebiet in einer Wüste kommt es zum Kampf – und zu einem weiteren Wiedersehen mit einer lange Vermissten.
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Auf dem Riickflug von ihrem Urlaub auf ~—
den Bahamas geraten Laura Adrian und
ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die

ihr weiteres Leben vollkommen verandert: Thr
Flugzeug stiirzt an einem fremden Ort ab. Und
kurz danach wird Zoe entfiihrt.

Die Uberlebenden finden sich in der fiir si
derbaren Anderswelt wieder, in der phantastische
Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind.

on-

Das Uberleben wird zur groften Herausforderung;
Die neue Umgebung ist absolut todlich fiir die Men-
schen - ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um

den Weg zuriick in ihre eigene Welt zu finden

Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der
legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zu-
nédchst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt fiir
Zoe bald die qualvolle Erniichterung. Ein grauen-
haftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod
enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnis-
voller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?
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